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Vorrede. 



Alles Heil der evangelischen Kirche beruht auf 
richtigem Verständniss und rechtem Gebrauch 
der Urkunden des Christentums. Wo deren 
Studium verabsäumt oder verkehrt betrieben wird, 
da muss alles andere theologische und kirchliche 
Beginnen missglücken. Das bestätigen alle ver- 
flossenen Perioden der Kirchengeschichte, wie 
unsre kirchliche Gegenwart. 

Da die Schriftforschung so gut wie keine 
ist, welche sich nicht zugleich auf die Verfasser 
und deren sämmtliche Verhältnisse erstrecken 
will: so versteht sich von selbst, und Luther 
nebst allen übrigen Kirchenreformatoren haben 
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es mit Wort und That bewiesen, dass auch die 
biblischen Schriftsteller gleichermassen , wie der 
Inhalt ihrer Werke, der freien Untersuchung 
und Prüfung müssen unterworfen werden. Sie 
waren und blieben Menschen; sie haben selbst 
so wenig für fehllos gelten wollen, als sie es 
gewesen sind. Wer das bestreitet und sich ohne 
Ziel un4 Ende in dem Zirkelbeweise umtreibt, 
— Die biblischen Schriftsteller waren inspirirt 
und konnten darum weder irren, noch überall 
etwas Anderes, als lauteres Gotteswort nieder- 
schreiben ; und wiederum , — Weil sie nur ewige, 
gottliche Wahrheiten aufzeichnen sollten und auf- 
gezeichnet haben, so müssen si(j auch der un- 
mittelbaren Gotteseingebung theilhaftig geweser 
spin *), — Der stellt sich mit dem Mohammeda— 
ner, der seinen Koran, und m\t dem Braminen, 
der seine Vedams gleicherweise als von Gptt 
selbst abgefasste Bücher betrachtet , auf gleiche 
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*) Lukas, der im Anf. »eines Evang. sich über \lie Entstehung*- 
weise seiner Schriften äussert, sagt gar nickt, dass er durch 
ein Inspiraiionswuoder in den Stand gesetzt worden sei, dem 
Theophilos, für den er schreibt, durchgängig nichts Anderes, 

. .ij als absolut unfehlbare «Wahrheiten a4butt*icbnen } sondern er 
sagt vielmehr, er ha.be, so wie viele andre Eyangelien? 
schrreiber vor ihm , mit f 1 e i s s i g e r Sorgfalt Allem 

, a eiber u ach geforscht, was Augeitengen and Gehulfen 
der Lehre Christi erzählt hätten, um auf diese Weise Od- 

'--; Bbttg und Sicherheit ife die evangelische Darstellung zu 
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Linie, und ist weder im Stande, zu einer festen 
Selbstüberzeugung zu gelangen , noch dem Chri- 
stenthum irgend einen Vorzqg vor dem Islamis- 
mus oder Bramaismus zuzueignen. Nur der er- 
kannten göttlichen Wahrheit selbst, welche dem 
Geist und Wesen nach in den heiligen Schriften 
enthalten ist und bei richtiger Auslegung jedem 
gesunden Gemüthe mit heller Klarheit einleuch- 
tet, nicht menschlicher Auetoritat , nicht einem 
unverstandenen, todten Buchstaben; kann und 
darf der durch das Evangelium frei gewordene 
Christ huldigen. Die göttliche Wahrheit aber ist 
in ihrer einfachen Herrlichkeit gleich unwider- 
stehlich und unüberwindlich. 

Die Sprache des neuen Testaments hat eine 
kleine Anzahl eigentbümlicber Ausdrucksweisen, 
womit sie die wesentlich christlichen, aller Dar- 
stellung desselben zu Grunde liegenden Ideen 
bezeichnet. An richtiger 1 Fassung und Deutung 
dieser Redeweisen muss dem Ausleger das Meiste 
liegen; denn damit bestehen und fallen ganze 
Lehrsysteme. Der so zu sagen buchstäblichen 
Uebertragung derselben aus dem Grühdtexte in 
unsre deutsche Kirchensprache kann nicht über- 
all das Lob der Angemessenheit und Deutlich- 
keit zuerkannt werden; Zudem hat sich bei 
ihrem häufigen nnd mannigfaltigen Gebrauch im 
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Verlauf der Zeiten nach und nach so viel Fremd- 
artiges und Willkürliches an die ursprügliche 
Bedeutung von Etlichen derselben angesetzt, dass 
diese selbst kaum noch darin zu erkennen ist. 
Man denke nur an die Ausdrücke: Geist, 
Fleisch, Glaube, Sünde (Erbsünde), 
Busse, Erlösung, Versöhnung, Gerech- 
tigkeit, /Rechtfertigung, ewiges Leben 
und Se,ligrkeit; Verdammniss und Hölle, 
Auferstehung, Licht, Finsternisse Sohn 
Gottes, Menschensohn, y. a. m. Ein klei- 
nes Wörtepbuch, das den biblischen Sinn dieser 
Ausdrücke gründlich nn4 allgemein überzeugend 
darlegte, würde eine VieJ^A willkommene« Arbeit 
und unendlich mehr werth sein, als viele ober- 
flächliche : Schreibereien über Symbolorthodoxie 
und sogenannte spekulative theologische Wissen- 
schaft, die sißb.detf SchriftforsGhung überheben 
zu können -glaubt ; es würde insbesondere ange- 
henden Lasern des neuen Testaments ein höchst 
fördersames Hülfsmittel, und ganz geeignet sein, 
vielen, aus blossem Miss Verständnisse des Grund- 
textes entsprungenen Verirrungen und Verkehrt- 
heiten einipal für immer zu begegnen. 

Freilich erscheint die Lösung dieser Aufgabe 
nicht mindei; schwierig, 81s wichtig; sie dürfte 
nur Demjenigen vollkommen gelingen, welcher 
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mit einer gewissen Meisterschaft in der Auslegung 
zugleich die grosseste Unbefangenheit und Ge- 
wissenhaftigkeit verbände. Dem früherhin viel 
gebrauchten Teller sehen Wörterbuche des 
neuen Testaments liegt eine der unsrigen ver- 
wandte Idee zu Grunde; aber die Ausführung, 
nicht zu gedenken, dass sie sich nicht durch-* 
gängig auf dem durch die christlichen Urkunden 
selbst dargebotenen Standpunkte hält und gar 
zu unphilologisch erscheint, kann heutiges Tages 
den Anforderungen der Auslegungswissenschaft 
nicht mehr genügen. Einen kleinen Beitrag zu 
den notwendigen Vorarbeiten solch eines erläu- 
ternden neutestamentischen Wörterbuches will die 
folgende Abhandlung für die Artikel glaube 
(ftioTig), Sünde (&paQTia) 9 Gerechtigkeit 
(Swatoovvtj, Rechtfertigung), und mit die- 
sen verwandte, liefern. Von wie grossem Ein-» 
fluss auf die ganze Ansicht des Christenthums 
eine gehörige Ausmittelung der Urbedeutung die- 
ser Wörter , zumal des erstgenannten sein müsse, 
und wie durch völliges Missverstehen auch nur 
ejnes einzigen jener umfassenden Ausdrucke un-»* 
glaubliche Verwirrung in das System der christ- 
lichen Lehre gebracht werden könne, wird kei- 
nem Urtheilsßhigen entgehen« Welche Zeit aber 
hätte dieser Ausmittelung mehr bedurft, ja sie 

dringender gefordert, als die unsrige? 

\ 
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Der Unterzeichnete hat, um das Weseq des 
Christentbums in seiner ursprünglichen Ge- 
stalt kennen zu lernen, seit mehr als zwanzig 
Jähren die besten Kräfte seines Lebens auf die 
Erforschung der neutestamentischen Schriften 
verwendet und ununterbrochen über deren Ori- 
ginaltext Vorlesungen gehalten. Wie weit er 
auch von dem hohen Ziele dieser Studien noch 
entfernt zu stehen sich bewusst ist, — und wer 
dürfte hier die Einbildung hegen-, er sei am Ziele 
angelangt? — so glaubt er doch, unter den 
gegenwärtigen Zeitverhältnissen durch Bekannt- 
machung eines Theils der Ergebnisse seiner auf 
obgedachten Gegenstand bezüglichen Bibelstu4ien 
die Sache der Wahrheit, welcher allein er die- 
nen will, einigermassen zu fordern. Und wenn 
jede unmittelbare oder mittelbare Weiterfuhrung 
im Verständnisse der Urkunden des Christenthums 
die Theologen aller Confessionen und Schulen 
gleich sehr erfreuen muss; so sollte auch wohl 
die hier versuchte Entwickelung der biblischen 
Lehre vom Glauben auf einige Anerkennung, 
selbst bei Denen, die abweichender Meinung sind, 
rechnen dürfen« 

Darauf war . von jeher und ist fort und fort 
des Verfassers Bestreben hingerichtet, durch 
reinere Auffassung und Darlegung der Grund- 
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Wahrheiten des Christentums dieses selbst 
mit der Humanität wieder mehr zu befreun- 
den; ja, tro möglich, Beide, die man nie hätte 
trennen, geschweige einander entgegenstellen 
sollen, zur vollkommensten Einheit zu ver- 
söhnen. 

Auf Menschengunst und Menschenbeifall 
konnte und durfte es mit einer Schrift solches 
Inhalts in unsern Tagen nicht abgesehen seinj 
auch hat der Verfasser darnach nie getrachtet. 
Wunderbariich von der Vorsehung durch die 
schwierigsten Lebensschicksäfe hindurch und zu 
dem hohen Beruf, evangelische Theologie zu 
lehren, hinaufgeführt, hätte er stets den höch- 
sten Frevel und seine grosste Schande darin finden 
müssen, wenn er je die Erkenntniss , Verteidi- 
gung und Ausbreitung der ewigen Wahrheit ir- 
dischen Rücksichten oder zeitlichen Vortheilen 
nachzusetzen im Stande gewesen wäre. Die Be- 
trachtung seiner bisherigen Lebensbahn auf der 
einen, die Beschäftigung mit den theologischen 
Wissenschaften auf der andern Seite, haben ei- 
nen so felsenfesten Glauben an den Sieg der 
Sache Gottes, des Guten und der Wahrheit in 
ihm begründet und ihn schon so reichlieh den 
Segen * und die Seligkeit des Lebens in diesem 
Glauben erfahren lassen , dass er für sich selbst 
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unter keinen Umstanden eine Erschütterung des» 
selben besorgen darf. Vielmehr kommt es ihm 
zuweilen unbegreiflich vor, wie Jemand, der 
einmal das beseligende Bewusstsein, das be- 
geisternde Hochgefühl, mit der Wahrheit und 
dem Guten, mit Gott selbst im Bunde zu stehen, 
empfunden hat, für die gehalt- und werthlosen 
Gaukelspiele und dep leeren Schein des weltli- 
chen Lebens und Treibens annoch Sinn haben 
und ihnen die höchsten Guter aufzuopfern Ge- 
fahr laufen kann. 

Dem Irrthum und menschlicher Schwach-* 
heit sind wir freilich alle unterworfen; und 
daraus, nicht aus schlechtem Willen, entspringt 
meistentheils das Böse, über dessen Menge 
jedes Zeitalter die nämliche Klage laut wer- 
den lasst. Aber alle sollen wir auch mit red- 
lichem Willen, mit ernster Anstrengung aller 
Kräfte, den Irrthum und die Schwachheit be- 
kämpfen; und Jeder thut wohl, vor ajlen Din- 
gen mit sich selbst den Anfang dieses Kampfes 
zu machen* 

Jede Zeit, in welcher sich grosse Umge- 
staltungen in den der Menschheit heiligen Ver- 
hältnissen vorbereiten, muss eine Zeit der Unruhe 
und des Streites sein* Die unsrige ist eine solche« 
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Abermal soll und will sich da? Licht von der 
Finsternis scheiden, die Wahrheit von den 
Banden des Irrthunj3 und der Verblendung be- 
freien« 'Die Geburtswehen und krampfhaften 
Zuckungen können uns, sollen wir eine neue, 
gesundere Lebensgestalt hervorbringen , nicht 
erspart werden. Aber wir dürfen dem guten 
Geiste, der Macht des Lichts, der siegreichen 
Kraft der Wahrheit vertrauen, Wird diese auch 
eine Zeit lang verkannt oder unterdrückt, sie be- 
hauptet früher oder später immer wieder von 
Neuem ihr ewiges. Recht. Alle Kämpfe gegen 
den gesunden Menschensinn haben noch jeder-* 
zeit ihres Zwecks verfehlt und mit schmählichen 
Niederlagen geendet. Welche Partei diesen uns 
angebor neu, schlichten Wahrheitssinn ^ujn Bun- 
desgenossen hat, die wird in jedem wissenschaft- 
lichen Streite unbezwinglich sein upd das Feld 
behaupten, Lr ist den Gegnern um so gefähr- 
licher, da er die Besten derselben zuletzt auf 
seine Seite herüberlqckt, um seipe Triumphe 
mitzufeiern, Auch die neuesten Streifzüge gegen 
die Vernunft dürfen sich kein besseres Schicksal 
versprechen 

Die evangelische Kirche kann aber zumal 
des Lichts , der freien Geistesbewegung , der 
tapfern Wahrheitsliebe nimmer entrathen, will 



sie sich anders der zudringlichen Ansinnungen 
und hinterlistigen Verlockungen der ihr aufs 
Neue von Innern und äussern Feinden drohen- 
den Gefahren glücklich erwehren und in ihrem 
eigentümlichen Wesen behaupten. Möge Gott 
yerhüten, dass die Wächter ihres Heiligthums 
.schlafen; während der Erzfeind, das Jesuiten- 
thum in allen Gestalten, seinen vielgestaltigen 
und in höllischen Künsten wohlgeübffen Arm dar- 
nach ausstreckt; um zugleich der evangelischen 
Kirchen und der Staaten edelste Lebenskeime 
unter teuflischem Hohngelächter zu zerknicken. 
Aber unsre wohlgesinnten, um die Ruhe und 
das Wohl ihrer Völker väterlich besorgten Für- 
sten werden durch jene hierarchischen Gaukler, 
die gern das Reformationswerk als eine unbe- 
fugte Revolution vorstellen und die der Glau- 
bensfreiheit theilhaftig gewordenen und daran 
festhaltenden Völker ihren Fürsten als aufrüh- 
rerisch verdächtig machen möchten, nicht ver- 
blenden lassen. Denn diese Apostel des Papst- 
thums und der Völkerknechtschaft, welche die 
Aufklärung verrufen, um die Verdunkelung ein- 
zuleiten, sind in der That mehr noch Feinde 
der Staaten, als der evangelischen Kirche. Diese 
müsste ihnen ohnebin mit jenen in die Hände 
fallen. Hier also ist mit hinhaltendem Pacisciren 
und mit halben, das Üebel verdeckenden, aber 
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nicht heilenden Massregeln nicbt& ^imurichienj 
vielmehr bedarf es der tapfersten Entschlossen- 
heit zur Gegenwehr;, der entschiedensten Aas- 
dauer im Kampfe, bis die Feinde des 'freien 
Evangeliums darniedergelegt sind. Hier muss uns 
das Beispiel unsrer Väter, der protestantischen 
Helden des sechszehnten Jahrhunderts, vor Au- 
gen stehen, uns keinen Tritt zurückweicheft las- 
sen. Die kostbaren Güter, welche ihre begeisterte 
Tapferkeit uns errungen bat, sollen wir mindestens 
zu behaupten und unsern Nachkommen zu be- 
wahren den Muth haben. Für Licht und Recht 
und Wahrheit muss. ein Jeder, insofern und wie 
lange es für ihn Tag ist, damit es auch fortan 
in der evangelischen Kirche Tag bleibe, rast- 
los streiten. In Allem aber, was wir zu verthei- 
digen oder zu verwerfen haben, wird unser 
Leitstern, unsre Regel, unser Richter, die wohl- 
verstandene Lehre des neuen Testaments sein 
und bleiben müssen. 

Zum Schlüsse habe ich noch zu erwähnen, 
dass mir die Nachweisungen in der Note S. 81 f. 
von dem Herrn Bibliothekar Z>. Jacob Grimm 
in Göttingen mitgetheilt sind. Mit der bereit- 
willigsten Güte erfüllte dieser treffliche Sprach- 
forscher meine Bitte um Auskunft darüber, zu 
welcher Zeit und in welchen altdeutschen Schrift- 
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werken die Redensart: Glauben an, zuerst 
vorkäme. Ich erfülle nur eine der angenehm- 
sten Pflichten , indem ich ihm dafür öffentlich 
meinen innigsten Dank abstatte« 



Breslau 
am Hiramelfahrtitag« 1850« 



D. Dar. Schult. 
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Uebersich* des Inhalts, 



Seit«. 

» . .. 

Einleitung'. i~*48. 

Wichtigkeit und häufiger, aber auch sehr verschiedener 

Gebrauch des Ausdrucks Glauben«. ^ l ff. 

Ein Theil der Christen will einen unbedingten, der 

andre nur einen vernunftmässigen Glauben. .*>£ 

Ueber die Gegenstände und das Mass des Gl»au- 
bens herrscht die grösste Meinungsverschiedenheil; 
seinen P a r t e i gl a u be n meint Jeder, wenn er voni " ,, 
Glauben redet. Bf. 

Glaubensansicht der katholischen Kirche. 80V 
— .—','"' der Symbol- oder Kirch- 

gläubigch. . 11 ff* 

Beurtheilung derselben*. •, i3ff. 

Willkürglaube cW sich jetzt allein evange- 
lisch und gläubig Nennenden. 21 ff. 

.Beurtheilung ihrer Ansichten. a3ff. 

Buchstabengläui>igkeit. 29 ff. 

Allgemeine Bemerkungen über Ursprung, eigenthüm- 
lich,e Beschaffenheit und Schicksale der biblischen 
Schriften. 3lff. 

Es gilt die Auffassung ihres Geistes, indem es un- 
möglich ist. überall beim Buchstaben stehen zu > 
bleiben. : ' > 4off. 

Gänzliche Freiheit ihres Gebrauchs in der evangelischen 

Kirche. 43. 

Christus und seine AfosteJ verlangen zwar oft Glauben, 
aber eben so oft auch Forschung* Prüfung, Streben 
nach E r k • n n f n i s s der Wahrheit. 44. 

Dem blossen Furwahrhalften gewisser Meinungen kann 

kein besondrer Werth beigemessen werden» 45 iT. 
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Der Mensch ist selber nicht Herr seiner Geistesbewe- 
gungen und Ueberzeugungen, geschweige ein Andrer. 47. 

Der Glaube, den die h. Schrift lehrt und fordert, ist 
ein andrer, als den die verschiedenen Chris tenpar- 
teien gegen einander gellend zu machen suchen« 48. 

I. Allgemeiner Blick auf Aie heili- 
gen Schriften. 49 — 6 2 « 

Das Denkvermögen ist dem Menschen dazu verliehen, 

dass er es gebrauche. 4g f. 

Auf Lauterkeit der Gesinnung und rechtschaffene 
Lebens fr ömmugkeit wird in den christlichen 
Urkunden überall gedrungen, nicht auf Glaubens - 
und Leb rraei nungen. 5ofL 

Wäre es Christo um die letztern zu thun gewesen, er 
hätte leichter Eingang bei seinen, Zeit- und Volks- 
genossen gefunden. ' 52 ff. 

Dem Auctoritäts -' und Meinungsglauben sollte ein Ende 
gemacht, 'nicht bfoss an die Stelle des alten ein neuer 
gesetzt werden." 54 ff. 

Von keiner Art ! von Meinungen war die Auraahme ins 

Gottesreich abhängig. .. , , , ', 56 f. 

Die ganze Menschheit sollte im Beiche Gottes durch 
Liebe verbrüdert, mcfit eine neue Partei (Confession) 
nach Christi Absicht gestiftet werden. 5jK 

Nur zwei Dinge verwirft und straft Christus allezeit, 
a) die pharisäische Heuchelei,' und £) die 
Lieblosigkeit. ". 59f. 

Im Gebet des Herrn, in dem Auftrage desselben an 
seine Apostel heim Abschiede, in der Verheissung, 
dass einst Alle sich . um ihn zu einer Heerde sammlen 
Werden, erkennen wir deutlich, was er beabsichtigte. 60 ff. 

II. Sprachliche Ausmittelung/ 6ji-rio5. 

* ■( -, f i|T* . ' • ■ 

1 # Was ntajiQ und Hiattvuv be- 
* deutet. . 62 — 78- 

Zliatog ist, wer sich überzeugen, gewinnen 
lässt, der da traut und dem matt vertrauen 
kan n, -zuverlässig, redlich. 631. 

Hiev ig bezeichnet die Gemütbsbeschaffeifheit eines 
niotiq. "• IIitrt$viiP> so viel als niatir 
*X$iy, fidenv habir*. * $4 & 
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Seite. 

Auf Personen und Sachen wird der Ausdruck 

bezogen, 65«, 

Folgende Punkte slna in Absicht auf die Be- 
deutung von niotig und n to t tvuv fest 
zu halten: 
l, Die Idee des guten Vertrauens, der Er- 
■, Wartung von etwas Gutem i$t das Wesent- 
lichste 'darin. 66 f. 
3. Im Gebiet des UebersinnMchen und Un- 
sichtbaren hat der Glaube seine Stelle. 68« 

3. Er ist eine Sache des inwendigen Menschen, ' 
eine rein geistige Angelegenheit, insofern 
subjectlv. < -66fr« 

4. Zuverlässigkeit und Gewissheit gehören 

. zu seinen notwendigen Bestandteilen* 70 f* 
Zum Bewejse von dem Allen dient besonders 

Hebr. 11, i. A. ( 71 ff. 

5. Er ist kep^a blosse Function des Denkvermö- 
gens, sondern lebendiges Duc.chdrun gen- 
sein von ;der Goitesidee. 74, 

Die Ausdrucke lebendiger* und todtex Glaube 

- sind abundirende Redensarten. j5. 

Die Bedeutung,, föfr wahr halten > erscheint unzu- r 

. reichend, in den meisten Stellen ganz unanwendbar. 75 ff. 

2. Constructionsweisen von n l ar 1 g und 

nioxBvatrV. 78—103. 

Iltatsveiy 1<p $s#," — *<? *VQt<9i — «* 
tivi, — ini tivoty — ttQQt tiva, — ni- 
atig und n icteveiv evg vi und eis rtvay 
an Etwas, an Jemanden glauben« 79.4* 

Von einem Glauben an (d. i. Verlas* auf) et- 
was b)oss Gedachtes, noch nicht Existiren- 
<f)es, erst zukünftig Erwartetes, kann nicht 
wohl die Bede sein. q3. 

Zurückweisung der Meinung, dass niGj. 6vg tircc 
t ejtwas ganz Anderes, viel Höheres bedeute, als 

Prägnante und emphatische Bedeutung von ittatiQ .'<• 

; und mateveiv. 98 ff. 

Als Nebenumstandswort beim Infinitiv eines andern 

.Verbums bedeutet niotBV&iv > sich getrauen. 101C 
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3. Verschiedener Gebrauch des Wortes 
hei verschiedenen s>eutest. Schrift- 
stellern, ioa—- io5. 

Verschiedenheit zwischen den Paulinischen Briefen auf 
der einen, dem Sendschreiben an die Hebräer auf 
der andern Seite. loa i. 

Verschiedenheit zwischen jenen Briefen und dem des 

Jakobus in Absiebt auf den Glauben. io3f. 

HI. Vom wahren christlichen Got- 

tcsglauben» 105—209. 

4^ Wesen und Begriff des Glaubens. io5— l33. 

Mit einem deutschen Worte lässt sich das Griechi- 
sche nlavig kaum vollständig wiedergeben« io5 £ 

Gottesglaübe durfte in den meisten Stellen als die 

angemessenste Uebertragung erscheinen. 107. 

Feststellung des Begriffs und Unterscheidung 

verwandter Ausdrucke« 107 ff. 

Der christliche Gottesglaübe muss sieb gleichmässig 
aller Seelen vermögen Bemächtigen, alle anre- 
gen, alle erheben. lH.f. 

Er ist der religiöse Geist und offenbart sich als 

frommes Leben. ' na f. 

Kein blosses Abhängigkeitsgefühl. ll4f. 

Vernünftiges Nachdenken über die Glaubens- 
gegenstände ist un erlässlich!, aber der Glaube selbst 
nicht auf das Gebiet des Erkennens und der Vor- 
stellungen einzuschränken. ll5ff. 

Vergleichung von Itnv/xa (Geist) und II lang 
„(Glaube). ^ 118. 

Weht bloss auf Einzelheiten ist der echte Gottes-» 
glaube' hingerichtet , sondern er umfasst alle Ver- 
bältnisse des Menschen tu Gott gleich- 
massig. H9 ff- 

In solchem Glauben lebte, lehrte, wirkte Christus. 12a, 

Durch solchen wird heilsame, dauerhafte Gemeinschaft 

gestiftet. läaff. 

An Christum glauben. 124 ff. 

Auf neue Glaubensge^enstande war es mit dem 

Chrislenthum nicht abgesehen. 126 ff. 

Allenfalls mögliche Unterscheidung des Glaubens 

an Gott und Glaubens an Christum. 128. 
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Dem Glauben an Christum soll kein Eintrag ge- 
than, sondern er soll vielmehr nach seinem w&ftren 
Wesen erkannt und nach allen Seiten befestiget 
werden. ' ■» • 129 t 

Der Zusammenhang und die Verwandtschaft zwischen 
dem Christlichen und All gemein mens c h- 
üchen sollte mehr, anerkannt werden« i3iff. 

. 2. Gewicht und Kraft des Glaubens. i33 — i65. 

Durch Glauben Berge versetzen, — ». Alles ist 

möglich dein Glaubenden. i34f. 

Christi Ausspruch bei Krankenheirungen :D einGlaube 

hat dir geholfen. l36ff. 

Die Dämonischen waren vorzugsweise Seeleh- 

k ranke» j38 # 

Heil und Rettung , beides für Leib und Seele, erwar- * 
teten die Juden von ihrem • Messias ; die Bedingung, 
unter welcher Beides erlangt wird, ist Glaube. i38 ff. 

Auch jetzt noch wirkt der Glaube Grosses. i4o. 

Glaube, als alleinige Bedingung der Seligkeit, 
der vor Gott gerecht macht,—* sogenannte 
Rechtfertigung durch den Glauben« i4l ff. 

Nur wer der Gesinnung und Bestrebung nach 
gut ist, der wahre Glaubige, kann vor Gott 
als gut und fromm gelten. l44ff. 

Sprachliche Entwickelung über Stxctiovv (ge- 
recht machen), dtka iov od ai (gerecht 
werden), dixccioavvtj im N. Test. l48 ff« 

2ott > eO'&ai und a cot fügtet i# irtarswt, Ret- 
tung, Beseligung auf Grund des Glaubens. i53f. 

Des Menschen eigentliche Gutheit beruht in Wahr- 
heit auf seinem Gottesglauben. l54f. 

Sogenannte Rechtfertigung durch den Glauben 

an den Erlöser. i55ff. 

Keine stellvertretende Sündenbüssung zur 

Versöhnung der Menschen mit Gott. i56ff. 

Erklärung der Formeln \ X.Qi<5v6 s vttig r) fi my 
enaös und — dni&ave (Christus hat für 
uns gelitten, ist für uns gestorben). i58&« 

Das Erlösungswerk und Verdienst Christi um das Men- 
schengeschlecht soll; nicht verringert, aber irrige, 
sitten verderbliche Vorstellungen müssen davon ent- 
fernt werden. 160 ff. 
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Nicht noch rückwärts, sondern nach vorwärts 
ging der Endzweck des ganzen, Erlösungswerkes 
Christi. 162 f. 

An und in dem Menschen selbst muss das Gute sich 
vorfinden , soll er als fromm vor Gott* gelten und 
selig werden; nicht kann stellvertretungsweise die 
Tugend des Einen willkürlieh auf den Andern 
übergetragen werden« l63ff. 

3. Freiheit des Glaubens. i65 — 185. 

Das Freieste und Gewisseste , was der Mensch hat , ' 
sind die Bewegungen seines Geistes: Glaubens- 
zwang ist unmöglich. l65£ 

Christus und seine Apostel haben keinen angewendet* 166 f. 

Alle Erziehung muss Anregung und Entwicklung der 
Naturanlagen von Innen heraus sein; mit eigenen 
Augen soll Jeder sehen lernen. 16 7 ff. 

Wird auch anfangs fremder Auctorität gefolgt, so 

darf es doch dabei nicht bleiben« 169 fr. 

Beweisstellen für die christliche Freiheit, und 

dass Alle dazu berufen sind. 17p ff. 

Versuchter Zwang in Sachen des Glaubens ist Ver- 
letzung heiliger Menschenrechte, dem Willen Gottes, 
der h. Schrift, dem Wesen des evangel. Christen- 
thums entgegen, von den traurigsten Folgen, und 
doch vergeblich. 175 f. 

Auch Eidschwüre stellen hier nicht sicher; sie 
können und sollen wider das Gewissen nicht gehal- 
ten werden. - 1 77^» 

Vor Allem muss die theologische Forschung und 
Lehrfreiheit der evangelischen Kirche, 
welche ohne dieselbe nicht bestehen kann, erhalten 
werden. 179 ff. 

Die Gefahren, die damit verbanden sein sollen, sind ' 

eingebildet oder nur vorgespiegelt - 181 ff. 

Und wäre auch einige Gefahr dabei, nach Gottes 
* Willen sollen die Geister dennoch frei ge- 
lassen bleiben. 182 ff. 

Denn das Fesseln derselben fuhrt noch grössere Ge- 
fahr herbei. i84f. 
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4. Einneit des. Glaubens. i85 — 209. 

In den Herzen der Glaubenden, nicbt in deraEi- 
nerleiheit der Glaubensformeln, muss die 
Glaubenseinheit gefunden werden. Siehst nichts 
Anderes, als die Einheit und Gemeinschaft 
des Geistes nach Pauli Ausspruch. i85ff. 

Durchgängige Einhelligkeit in religiösen Vorstel- 
lungen hat nie statt gefunden und ist weder 
nöthig , noch möglich. l &7.& 

Welche Kirche die allgemeine werden will, die 
muss ihren Gesichtskreis nicht auf einseitige Mei- 
nungen beschränken > sondern, mehr und mehr 
sich über die Spaltungen erhebend, zum Allge- 
m einmenschÜchen erweitern. x 9i'* 

Die Einheit in der römischen Kirche ist keine 
Einheit des Glaubens, sondern nur Gleich- 
heit der Knechtschaft, igaf. 

Nur der achte Glaube, d. i. die gemeinsame that- 
kr^ftige Liebe zur Wahrheit und zum Gu- 
ten schafft dauernde , beglückende Einheit und ^ 
Einigkeit der Menschen. 193« 

In der Gemeinschaft aller Guten wohnt der gött- 
liche Geist, der allezeit Gemeingeist, Geist 
der Liebe ist, 194, 

Was geschehen muss, um Gemeinschaft zu stiften 

und zu erhalten, 194. 

Einheit des Menschengeistes« I95f, 

Allgemeinmenschliche Interessen werden, wo nicht 
Verfuhrung oder absichtliche Verblendung es hin- 
dern, von den Bessern stets leicht erkannt und er-* 
griffen« 198. 

Nicht die Lehre, nicht das Bekenntniss, die Ge- 
sinnung und das Leben macht den guten 
Christen. . 19g, 

Nur eine kleine Anzahl Gla uhens übe^r zcugunge n 
im engern Sinn kann es. geben, über welche alle 
Christen fort und fort einstimmiger Meinung sein 
werden. 200 £ 

lieber Symbole oder Bekenntnissschriften. aoi ff. 

Die evang. Kirche unsrer Zeit scheint sich ihrer hohen 
Bestimmung und ihres wesentlichen Charakters nicht 
deutlich bewusst- zu sein« " SO^t 
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Auf manche religiösen Fragen .. giebt es t\kt uns Jkie- 
nieden keine Antwort : zu . manchen Erkenntnissen 
kann nur die stufen massig fortschreitende Entwicke- .♦ 
lung nach und nach hinführen« •. / >(. 206 f. 

Keine neuen W u*nd erzeichen, £07 f. 

Nicht verwerfen, sollen wir, was wir Akte ;m fas-r ■•: ; 
sen vermögen, .aber auch einander, wider>pr«>* . 8 . 
chende, oder den ewigea Gesetzen de« 7 
deckenden Ge^Vtes zuwider Laufend e Dittge« 
nicht annehmen oder Andern a ti, f » ö t Vi gre n. 208 f, 

FVV Die Ungläubigen, 209-^-233 

V 

Nicht wer Dieses oder Jenes für wahr oder niclit 
für wahr hält, kann als ein Gläubiger oder Un- 
gläubiger bezeichnet werden. 2 10, 

Der wirkliche Unglaube wäre gänzliches 
Abgewandt sein der Seele von Gott; wem 
Nichts heilig wäre , der Irreligiöse, Gott- 
lose, könnte ein Ungläubiger genannt werden, 2 IQ f. 

Ein solcher Zustand kann aber in der Menschenbrust 

Weder Allgemeinherrschaft , noch Dauer haben. 211 fF. 

In jedes Menschen Gcmüthszustande findet ein steter 
Wechsel der bald grössern, bald geringern Annä- 
herung zu Gott statu tu 3. 

Propheten und Apostel selbst waren von diesem Wech- 
sel nicht frei. 2i3f. 

Sogar im Leben des Erlösers werden uns verschiedene , 
Grade der Begeisterung und Andacht bemerklich 
gemacht. 2i4f. 

Sehr vorsichtig ist demnach mit dem Scheltworte, 
Ungläubiger, zu verfahren, da uns das Innere eines 
Andern verschlossen und nur Gott bekannt ist. 2i5f. 

Noth wendige Unterscheidung zwischen absolutem 
Unglauben , in welchem kein gesundes Gemüth be- 
harren kann, und dem vorübergehenden Glau- 
bensmangel, wovon kein Sterblicher ganz frei 
bleibt. 2 16 f. 

Dass Einer in dogmatischen Lehrmeinungen von 
einem gewissen Bekenntniss abweicht, macht 
ihn noch nicht zum Ungläubigen, U\J* 

Wo es an rechtschaffenem Wandel und frommen 
J' baten, den notwendigen Glaubensfrüchten ge- 
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bricht, da ist am ersten auf Glaubcnsmangel 

zu schlieasen. - 218 ff. 

Wem es darao fehlt , der soll sich seiner Recht- 
gläubigkeit oder Allcingläubigkeit nicht 
rühmen« 220 fT. 

Der Wahrheit nach trachten in Liebe (Eph. 4, i5.), 

und des Sieges gewärtig in Geduld» 222. 

Wer nicht für die ewigen , göttlichen Ideen lebt (im 
Glauben^, hat vergeblich gelebt. Durch Chri- 
stum zum Vater, Ebend. 

Beilage. 

Schriftmässige Beurthetlung der Lehre 
von der Erbsunde« 223 — 278. 

Aufstellung der kirchlichen, rein augustinischen 

Lehre von der Erbsünde« 223 f. 

Sie lässt sich aus der h. Schrift nicht herleiten, 
vielmehr wird ihr in vielen Stellen bestimmt wi- 
dersprochen. 224; 

Allgemeinere Betrachtungen des Gegenstandes. 22'tiT. 

Waren die- ersten Menschen vor dem Falle vollkom- 
men gut, wie konnten. sie einen so ungeheuren Fall 
thun? Ebendas. 

Die ursprüngliche Naturbescha f f e n h e i t aller 
Dinge . muss unter allen Umständen als Gottes 
eigene Schöpfung betrachtet werden ', nichts 
• liegt hier in des Menschen Freiheit. 226 £• 

Alles ßöse in und au dem Menschen hängt mit sei- 
ner Sinnlichkeit und Selbstliebe, die der 
Gottesliebe entgegentritt , zusammen. - 227 f. 

Auch die Urmenschen können wir uns nicht ohne 
sinnlichen Trieb und Eigenliebe denken, sonst 
wären sie picht zur Sünde zu verleiten gewesen ; 
sie mussten, wie wir, zwischen die Wahl des 
Guten und Posen gestellt sein *, ihr Fall war 
der erste Missbrauch der Willensfreiheit. 228 f. 

Die Erzählung 1 Mos. 3. enthält das nicht, was spä- 
tere Lehrsysteme daraus hergeleitet haben. 22G/& 

Vom T e u f e 1 ist dort gar nicht die Rede. 23o f. 

Auch keine Andeutung, dass das innere Wesen, 
die ganze Natur des Menschen durch jene erste 
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Sünde sei zerrüttet, geschweige cbjps die Folge und 
Strafe auf das ganze Menschengeschlecht sei ver- 
erbt worden. a3i f. 

Es wird von der Geschichte des Falles in den bibli- • • 
sehen Büchern fast gar kein Gehrauch weiter 'ge* ■■! •• 
macht, weder Cur die jüdische, hoch christliche 
Lehreulwickelung. 282. 

Beweise vielmehr vom Gegentheil, : r "ä33 ff. 

Entschieden widersprochen wird der Erbsündenlehre in 
» Stellen, wo das göttliche Ebenbild auch 
nach dem Falle dem Menschen noch beige- 
legt, oder als fortdauernd vorausgesetzt wird, 236 ff. 

Das 18. Kap. des Hesekiel enthält eine ausdrück- 
liche Gegenerklärung Jehovah's gegen die 
Erbsündenlehre. a4i ff # 

Eben so wenig, als das A« Test., stimmt die Chri- 
stenthumslehre. des neuen Testaments mit die- 
ser Lehre zusammen. 2*44, 

Nirgends ist davon ausgegangen , dass kein Mensch 

Willen und Kräfte zum Guten besitze, son- y 

dern dass Jeder in einer zweifachen Richtung, theils 

nach Oben, theils nach Unten, stehe; dass aber 

im Kampfe zwischen Geist und Fleisch jenem 

der Sieg errungen werden solle und könne. 244 f, 

Christus setzt überall die sittliche Freiheit der Men- 
schen voraus; ohne solche wäre ihre Erlösung un- 
möglich gewesen, 245 £ 

Mit dem Aufruf an Alle: Bessert Euch» tragt 
Früchte eurer Sinnesänderung, begann 
die Gründung des Goltesreichs, 246. 

Beweisstellen. 346 ff. 

Von Guten und Schlechten, Frommen und 
Gottlosen, ist überall die Rede, nie von sünd- 
haft Gehörnen, oder von dem ganzen Men- 
schengeschlecht als von einer verderbten 
und verdammten Masse, %bj ff. 

StUte die augustinische Sündenlehre als biblisch gelten, 
so konnte von der Sünde widjer den heiligen 
Geist keine Rede sein« t 252 ff. 

Sprachliche Entwickelung in Betreff der E r b- 

süpde. 254. 
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Von dem deutschen* Ausdruck , Erbsünde, der to 
wenig in Luthers Uehersetzung vorkommt, 
als ihm ein Wort des Urtextes entspricht, 255 f. 

Auch von andern • Kraftworten unsrer theologischen 
Modesprache, s ü n d h* f t, S ü n d h a f t i g k ei t, S ü n- 
d e n e I en d , u. «♦ hat gedachte Bibelübersetzung 
sich frei gehalten. a56 f. 

Das griechische a ftaprla und tifitLQ *&* $4 ¥ be- 
zeichnet nie eine Beschaffenheit, Eigenschaft 
oder einen Zustand, sondern stets ein Tbun, 
eine Handlungsweise, und zwar eine fehler- 
hafte^ des Zieles verfehlende. 257 f. 

Zur Bezeichnung des schwachen, mangelhaften 
Zustandes der menschlichen Natur brauchen die 
bibl* Schriftsteller stets andre Redeweisen« 258. 

Beweisstellen für Dieses und Jenes. 258 ff. 

Von den beiden Hauptstellen , auf welche die Lehre 
von der Erbsünde gebaut wird, und wo d fittQxia 
die sündliche Natur bescha f f e n h e i t des 
Menschen bezeichnen soll (Rom. 5. und 7.). 26 1 ff. 

Dass dpagrla auch sogar Sünden schuld, Sün- 
den strafe- bedeuten könne, ist eine durchaus 
unstatthafte Behauptung der Lexikographen , wie der 
Dogmatiker. 371. 

Dass der Sinnenmensch zum Bösen geneigt und 
der Sünde viel ist auf Erden, dass alle Med* 
sehen Sünder sind, wird Niemand leugnen« 271. 

Nur allmählich kann der Geist die Herrschaft 

über das Fleisch gewinnen. 27a. 

Wer aber Erbsünde behauptet, muss folgerecht auch 

Erbtugend zugeben. — $73. 

Jeder Mensch durchlebt seinen Stand der Unschuld) 
bevor er Recht und Unrecht unterscheiden gelernt) 
ist er keiner Versündigung fähig« • 275. 

Vor ihrer Gehurt haben Kinder weder Gutes noch 

Böses gethan. ujZ. 

Geboren wird der Mensch weder sündhaft, noch 
tugendhaft, weder gottlos, noch fromm; 
beides wird er erst im Leben. x £74. 

Wo Böse/ geschieht, ist es die Schuld der. Men- 
sch e n ; das Gute aber haben wir nicht uns 
selbst, sondern Gott zuzuschreiben. 2j§. 
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t)en guten Willen kann und soll Jeder haben ; 
und der allein gilt vor dem Angesicht des Allwis- 
senden. 275. 

Beleuchtung der zwei Bibelstellen Ps. 5i, 7. und 
j Mos. 8> 21., deren deutsche Uebersetzung oft 
* zum Erweis der Erbsünde misbraucht wird. 276. 

Alles zusammen genommen ergiebt sieb das unzwei- 
felhafte Resultat: Dieaugustinische Lehre 
von der Erbsünde ist der Bibel fremd. 3277 

* Per wahre Christ hält sich gleich weit entfernt von 
demüthelpfler Herabwürdigung seiner selbst, 
wie von eitler Selbstüberhebung. 278. 
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■■■' fi- - '>» * KlcM «e : Het*; ÖWr/'%<i tiiir Mgetr, werden 
* o . m,' • , » | ■ ' |n 4«*^Hifn^elpficin 1|om«m>, «ondern dt* den 
, ... , IWJlen thun meines Vaters im .Himmel«.: , 

... r „ r , Jejut CLristus. 

ri'C : "r:u*?'' f :**! - ;. v ')>'» » • • f .:l"i o... ■ ■;•.'. f<'»«' r ' i 

-6 laut e n^ri+r wöleb' tadeu tungm>üe4 grosses Wdrl ! 
'Wie- Viticjifüiitttiii'esi heutiges- Tages'ntt' Muhd&Y'Wfe 
Wfeilige bäken fesl-iin seinem yqfrrbn; Sinne begriffen! 
.Wie: oft wird diesescJrehre Wort entweiht •, und 61* u- 
Wx^. geriamit. t :^rlÄ nichts als MenschenWahh und Thb<- 
Jbeit^tr Aufcalletf BJättijntf der ct^Uicfen Urkühd^h 
ist r vom< Glatth.tftt; difc !flfcde. Als cirirVeschtHcbfe 
Stück der Religion und Frömmigkeit, als . gleidhsäfa 
der Träger afles. Guten <und fibtigcfilffigetff tffrd er 
wibtdingt von^i Jedermann-, gefocfeiK 9 jTadttt.uiid Voii- 
wirf trifft dies . wefciie'dfes G liorJta nr*>feriian geln «dfr 
schwach 'darin: »erfanden "frerdcaJ 0"Wfer 'da gldiibi /inio 
hei$£fce$; wWA selig ;- wer -Yiicli&.gla^l^r'vrxrdTe^«nnft. 
*wiÄWaa nicht ävtt<d#>tGU*djWJci)fam^ 
Der FrommelX Cbärccbtes), wird ndilocb/] aei^en Glauben 
leten. — Dem Minach wird v*n Gptf begnadigt ifcge>. 

rechtfertigt) .aUeinddjtirch ^^VBibfepu.,^ -AbralpÄ 
hat geglaubt, .und das ht ihm: iur frömmigkeitr^Qö- 

1 
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rechtigkeit) gerechnet worden: — lauter wohlbekannte 
und viel gebrauchte , aber auch oft missbrauchte Bibel- 
sprüche. — Herr, stärke uns den Glauben , bitten die 
Apostel ihren Herrn und Meister. Hättet ihr Glauben 
wi% ein Senfkorn , spricht er gelegentlich zu ihnen, ihr 
könntet das Au&serordentjichste, . leicht * vollbringen 
(Matth. 17, 20. 21, 21.); so wie sie ein andermal von 
uim gescholten werden: O, ihr Kleingläubigen , warum 
furchtet ihr euch? 
. j: . tr Bei Heüupgen ^r Kranken Abc?« ist es da nicht 
rillezeit die erste Frage ; des -zu* Hülfe bereitwilligen 
Erlösers: Glaubest du? oder: So du Glauben hast, 
mag dir wohl geholfen werden, oder: Nach deinem 
Glauben geschehe dir, und die Zusicherung: Dein 
! Glaube hat- dich »errettet, oder endlich die freudig cfi£- 
-mrnde Anerkennung,, wo ihm j^laubensvölle Zuversicht 
.'itnerwarteterweisehegegnete:' Wahrlich ,-: solchen Glälfcr- 
-hen habe ich yi Israel' nicht gefunden^'» Vgl. Matth.' r ft, 
•40.:9/S2. 28. 29. 15* 28. 17, flft'> Mark. 4, 40. ,5? £4. 
f»J>.23. 10, 62. -II, 23. 16,1&< Luk..8 v 25. 4ßj'5d 
&4 --IL 50. 17, -6.1&. 19. 18, 4&» 22 V Ö2.. JoL^ ifi. 
i4& il& u. a. m..' '.i ■ ■ - u iio'iiil 4 - ' ,. ii'-.-'\ 

id f>.Wie Gfuisths seilet J so lc£en) auch seine Apostel 
JatzahlroicWn Stellen ileb neuen Testaments das gritafte 
•Abwicht auf r dm. Glauben. Die 'Christen selbst w**v- 
(deu Schlechthin die/ Glaubenden genannt; Ein ChmÄ 
.fearden v ist ' zuweilen -durch das einzige "Wort , * g 1 a «1 
<heni)(m<rr^£^)v i>e*eidiüetr ■ ' Ja^ nach manch eü 'apo«. 
istolischten Aussprüchen scheint in *dec» ^Th&tdas ganz* 
-Gfctf stenthum -efcfc* * nur f im G 1 au b e n iu bestehet^ 
fif«i^ostelgesdiii2/«4j4; 4. 3£6,;5, 7. 6. 8, 13.37. 

4tV Jlüta, & 4fc'4& l4v 1. 22; 2* 15*'5. 7. 9, 17, 12. 
r 
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S\. Iß, Q.. 37. 19, 2. 4. 1«. ;2U 20. 2& 26, 27., R3m. l f 
8. J6L.1,7, 8, 22. 25 ff.. 4, 4 ff. 11 ff. 5, l£ 9, SQ. 82. 
1^41^19^., U, 20. 1S„11. 14, l£ 22 £ 15, 18; 
lKor.l, 3J.J4, 22. Qal.l, 28. 8, 2ffc 22 fit Hebt.lQ, 
22* 88 fc . M, J f£ 1 Jjolj. 5, 4 f- 10 ff. u.a. ou 

"Wie Kala" "alier in äer ältesten christlichen Kirche 
die Rede 'auf Glaubenspflichten , Glaubensformeln un3[ 
Glaubensbekenntnisse gekommen, ist bekannt Welch* 
hoben WjfrtK man der Sache beigemessen, lasst sict 
aus dem Anfange eines der bekanntesten jeper Gtau- 
bensfprmularc , welcneis'ähhcbft'WiBr äa wilj sdflfig 
wer die f-, ipuss Vor allen Dingen aeh'rcchtcn 
Glauben haben, und darauf Alle, welche diesen 
in der aufgestellten Formel dargelegten Glauben nicht 
besässen, ohne Barmherzigkeit ewiglich verdammt sein 
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lässt, leicht, entnehmen. . 

Mehr jedfch, als in unserü Tagen, ist gewiss noch 
zu keine* : Zeit von Glauben und Nichtgbpbep , von 
Gläubigen und Ungläubigen, von Rechtgläubigkeit um} 
Irrgläubigkeit, und zwar nicht bloss im , Kreise der 
Gelehrten und Geistlichen, sondern unter allgn Claa-i 
sen. des Volks . die Rede gewesen Und wep^ wir .gleich- 
wohl: gestehen . müssen , &)?*• vielleicht kei^ frühere* 
Zeitalter, to » wenig , ak pbgp. das unsrige f «ich um den 
eigeftdichtfa f Sinn des Ausdrucks bekümmert, und za 
verhüten geaucht ha*, dass nicht aus der Unbestimmt-* 
heit utfd Vieldeutigkeit einer fast zum , Schihboleth in 
unsrer Kirche gewordenen Redensart unendliche Ver- 
MdrfMngt *a*rtnichfaches Acrgerniss und unseliger Zwie^ 
spalt isrv^gehe, und täglich weiter um sich greife: 
so drängt Uns gewissermaßen die Noth zu einer gr'ünd- 



lithern Untcrsachang ^'dw^Frage: Was (reiset ei- 
gentlich glauben?- Welches ist insbesondre J yes 
Wortes ursprünglicher b i fc 1 1 i s c h e r S i ti tri n Denri leH 

derhat drt'nsctmjfestolische : Zeit{ ganz bcs(Äiäe#» '»her 
der SecfcmWfug -onsrcr-'Tage-etwas gfmta fAhd4e& aus 
dem Glauben, g-emaclit, als die biblischen, Schviftstel- 
(er darunter verstanden wissen wollten.- Ausserdem 



bilden sich, nqch Einzelne ihre 
Stellungen davon und vertheldigel 
dersdenkende, die , deichfalU für 



Igenthürnjichen vor- 
i solche gegen An- 
den Gimpen strei- 



..■.-.'. aber. in einem ganz, verschiedenen Sinne. . , 
. Soll Glauben, wie man. sagt, so viel heissen, 
als für wahi halten, und bann gfeicWoM nicht 
Alles und Jedes für wahr gehalten werden, was sol- 
len wi* denn glauben, und welche EntscbLei- 
dungsgründe bewegen uns zu glauben?, Wo ist 
die Grenze, und wie wird sie gefunden, über welche 
hinausgescm-irlen der Glaubende in Aberglauben 
verfiÜIJ '&6I& diesseits welcher man ein Ung Littbiger 
fceisst? 'Solhriflas als ein religiöser Vorzug des McnJ 
«chen gettdn ,"'daSfl er das Erste Beste ohne -Prüfung,' 
überhaupt; -dass er tnöglichst Vieles für Wahr- hält» So* 
wären .die v Abergläut igsWn - ' Und ,; ^Leichtgläubigsten'' afc;- 
lerdings* auch' die ! Frönimtten und Gwttg**J«btestenl*i»* 
entstände 'tÄerr sofort die Frage 1 , Warum sich^aRW'döcff 
der gläubige Ghrist nicht bewogen- findet "die Glaa^ 
benspunkte aller' verschiedenen Chris [enp'a!Ptei«n"'sbmrnt : 
und sdnders anzunehmen, ja zu grössere* äiefeerbert 1 
auch die' Sogen und Wunder des Koran,- Wehst kliert' 
hridniichen GÖttergesehichten obenein za>gbwken. FinU«' 
det dagegen eine Aussonderung Aasen stt«; 'was ge-+ 
glaubt und nicht geglaubt Werden coli, wo is% 



das Geseta, welches ist. 4 die *ich?ft;Regel, wonach 
die Auswahl entschieden wird? 

Gleich nahe liegt die Frage, ob der Mensch, Et- 
was für tyahr zu halten, je genöthigt werden können 
das er nicht vermöge der Gesetze seines Geistes selbst; 
als wahr erkannt habe, und somit in die Reihe seiner; 
eigenen "Vorstellungen aufzunehmen im Stande feit 
Ob es nicht überhaupt unangemessen erscheinen müsse, 
von eine? Nöthigung zum Glauben oder gar von Glau- 
bens zwang, der. unter die unmöglichen Dinge ge- 
höre, nur erst zu reden? Wer darf zum denkenden 
Menschen sagen: Du musst glauben? 

Soll dagegen nur geglaubt werden, was aus hin- 
länglichen Gründen erkannt und zur Selbstüberzeu- 
gung gebracht ist, so dürfte die Benennung, Glau- 
ben,, wohl, nicht meflfcder rechte Ausdruck für diese 
Art von Erkenntniss sein. Denn Glauben wird j^ 
dem Schauen, Erkennen, Wissen gegenübergestellt; 
und — so lautet wenigstens die alltägliche Rede— 
was Einer weisS, braucht er nicht zu glauben; um-» 
gekehrt: Ich weiss, verstehe das zwar, nicht, aber, ich 
will es glauben. 

Die streitende Christenheit unsrer Tage verfällt 
gewissermassen in zwei grosse Hälften , deren eine un T 
bedingten Glauben von jedem Christen, auch da fordert, 
wo von den Gegenständen des GJaubons nichts begrif- 
fen werden kann, während die andre nu^ den aufklare 
Erkenntniss gegründeten, sogenannten vernqnftmässi-, 
gen 'Glauben gelten lässt, Sogar die Philosophie, 
welche man sonst in der Regel dem Glauben das Wi- 
derspiel halten sah , bedient sich heutiges Tages .nicht 
selten eines wenigstem mit Glaubensschein verbräm- 



ten Aushängesthildes, um der Zeit zu dienen und AI* 
len Alles zu werden. 

' Die attttallthdste Meinungsverschiedenheit tritt bei 
der Frage nach Gegenständen und dem' Masse 
des Glaubens zu Tage. Eine Religionspartei rech« 
net Mehr, die andre Weniger, diese Dieses, jene Jenes 
zum notwendigen Glauben. In der Hinsicht findet 
sich unter Christen die reichste Mannichfaltigkeit , die 
seltsamste Meinungsverschiedenheit. Nicht selten wird, 
was die eine Partei zu glauben befiehlt und als einen 
gewichtvollen Lehrpunkt behandelt, von der andern 
gradezu verneint und als falsch verworfen. Was eine 
oder mehrere Kirchengemeinschaften behaupten und 
unwandelbar festhalten, sehen wir von einer oder meh- 
rern andern als verdammungswerthe Ketzerei vorstel- 
len» Alle Religionsspaltungcn ha^^ hierin ihren Grund, 
und jede Partei nimmt für sich den Namen christ- 
liche Kirche in Anspruch; jede meint vor allen an- 
dern auf der rechten Glaubensmeinung zu stehen, und 
mit der göttlichen Wahrheit auch zugleich die ewige 
Seligkeit in ihrem Schoosse allein zu bewahren. Die- 
sen ihren Parteigluuben meinen sie alle, wenn 
sie Glauben fordern; was damit nicht übereinstimmt, 
heisst Unglaube« Wie der Mohammedaner jeden 
j^ichtmohammedaner einen Ungläubigen nennt: so 
sind diesen Christen nicht allein die Heiden, Mosle- 
mim und Juden, sondern auch die Christen abwei- 
chender Bekenntnisse und Lebrformen Ungläubige. 
Also von etlichen tehrpunkten , die von einigen We- 
nigen fqr wahr, von den Meisten nicht für wahr ge- 
halten werden, sehen wir überall den Begriff soge- 
nannter Gläubigkeit abhängig geftnacht, Auf das, woc- 
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ins. Alle, eins süidv und was lekht das Wichtigst« 
sek* dürfte, wird wenig Werth -geJegt*u«ind keine Par-1 
iei tat daran genttg ; nur in dem , was jede Besonn 
dores, von allen übrigen Abweichendes, allen Widörv 
streitendes bat, .seil ausschliesslich die Religiöse Wahr- . 
heit und Beseligung gefunden werden. Ja dahin ist; 
es gekommen, dass, wie einst dfe Benennung Judej 
Ketzer und ähnliche unter Christen als Schmach- und 
Schimpfwörter galten, diese selbft aber unter den 
Türken noch jetzt als blosse Hunde (Christen* 
hunde) bezeichnet und behandelt werden, die Be- 
nennung, ein Ungläubiger, fast einer Calumnie 

' gleich zu achten ist Gelingt es, ein solches Parteien- 
stichwort allgemein in Gang und Gebrauch zu brinr 
gen, so bedient sich sein der grosse Haufe bald, ohne 
selbst zu wissen, was es eigentlich bedeute ; nur dessen 
ist er sich dunkel bewusst, etwas höchst Schlimmes, 
Verachtungs- und Hassenswerthes werde damit bezeich- 
net. Das aber ist es grade, was fanatische Partei-* 
führer wollen, die ihre böse Tücken gern hinter un- 
bestimmten* Ausdrucksweisen, aus denen Jeder nach 
seiner Weise machen kann, was ihm zusagt, ver- 

v stecken mögen. Je furchtbarer der Sehimpf im Ohr 
des grossen Haufens klingt: Der ist ein Ketzer, ein 
Ungläubiger, ein Heide, desto erwünschter. Ca» 
lumniare audacter, urtheilen sie, aemper aliquid 
haeret. Zu deutsch: Lästre üu-r wackerj Etwas 
bleibt immer haften. Wäre bei dem gnadenrei- 
chen Gott, dem Urquell : der Liebe und alter Seligkeit,, 
nicht mehr Barmherzigkeit zu finde», als yerdammungs- 
süchtige Christensecten , die einander, gegenseitig den 
Himmel verschiffst«! und die SfilifckeitlabsprechenV *u- 
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gtbqi wollen, so würde in Wahvheii kein Menstb' se^ 
lig. Während sich idie Hölle ipft einer Unasahl von- 
Christen ; ' selbst verketzerter und , verfluchter ! Christen 
und Nichtehristen, überfüllen, ja schier das ganze- Ge^' 
schlecht der rtadh dem Ebenbilde Gottes geschaffeneu 
Menschen, des herrlichsten Theils der uns bekannten 
Schöpfung, des grossen Gegenstandes der ewigen Liebe, 
ein einziger grosser Höllenbrand sein würde: bliebe • 
das Himmelreich verödet und an Bewohnern leer, die 
allen Frommen zugedachte Seligkeit ungenossen. Ein! 
grässlicher Gedanke, und gleichwohl — wie vieler' 
Menschen fester Glaubens walm t . '' 

Christus und seine AposteL waren weder griechi- 
sche, noch römische Katholiken, weder Lutheraner, noch 
Calvuiisten , weder Rationalisten, noch Süpranatura- 
listen im Sinne unsrer Seclirer und Streittheologen. 
Sie haben an die sogenannten Differenzpunkte, ver- 
möge deren sich jetzt die Parteien von einander schei- 
den und worein jede derselben den höchsten Werth 
setzt, nie gedacht, noch daran denken können, ge- 
schweige dass-sie davon die ewige Seligkeit' abhängig 
gemacht hätten; ' Sonach würden sie selbst, träten sie 
heutiges Tages unter den Bekennern ihres Namens, die 
sich allcsammt diesfer hohen Vorbilder rühmen, hervor, 
in keiner einzigen Christenpartei als vollkommen 
rechtgläubig erscheinen, sondern überall den Häreti- 
kern und Ungläubigen ohnfeblbar beigezählt werden. 
So weife hat es menschlicher Aberwitz' mit der einfa- 
chen Lehre Jesu Christi nach und nach gebracht, 
•* Auf die Frage: Was soll ich glauben? antwor- 
tet der zur Zeit zahlreichste und am weitesten verbrei- 
tete Haufe von Chrisfeubekeiinern, welchen seine Prie- 
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sterschaft die alleinseligi»acb*nde Kirche benennt , et- 
wa Folgendes i • •:)] .'•••«- . . «.'«;■.; v 
Alles musst Da für unfehlbar gewiss halten, was 
die untrügliche Mutter aller Gläubigen, unsre- heilige, 
katholische Kirche oder deren Oberhäupter ufcd Re- 
präsentanten, die sichtbaren! Stellvertreter Gottes. und 
Christi auf Erden, die Nachfolger, des heiligen Apostel- 
fürsten Petrus, d. i. die Hämischen Päpste, zu 
glauben und zu thun thfcils in früheren Zeiten vorge- 
schrieben haben, theils noch'- anzuordnen für gut er- 
achten werden. Denn alle. Glaubenslehre gilt nur in- 
sofern und alsdann für. «religiöse Wahrheit , < wenn sie 
durch die kirchliche Auetori tab; für Wahrheit erklärt 
worden ist »Es darf nicht gesägt ' werden.»-, die Kirche 
lehre Dies oder Das, weil es den ewigen Gesetzen der» 
Wahrheit gemäss und Allen, welche die Wahrheit redlich . 
suchen, einleuchtend sei: sondern so wird richtig ge- 
redet: Dies und Das ist wahr und muss geglaubt wer- 
den, weil es die Kirche wahr findet und! als Glaubens« 
Wahrheit zu lehren gebeut* Ob Dir in dieser Kirchen«, 
und Priesterlehre auch Einiges unglaublich^ widerspre- 
chend* widersinnig vorkomme, Du musst Dich dabei 
beruhigen und darfst in keinem Falle die Gedanken 
Deines eigenen Geistes über Gott und göttliche Dinge 
an die Stelle der Kirdrtnlehre setzen wollen. Auf 
Selbstprüfung des Dir vorgeschriebenen alleinseligma- 
chenden Glaubens» die ohnehin, wie sie aus dem Zwei- 
fel entsprungen, auch nur neue Zweifel hervorruft, 
steht Dir keine JSefugniss zu, und Du musst auf eigen- 
mächtige Beurtheilung kirchlicher Dinge in vertrauens- 
voller, demüthiger Unterwerfung unter die geistliche 
Obergewalt unbedingt Verzicht leisten, aber doch auf 
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den Glauben der lUrdfaikbea und sterben. Weigerst 
Du Dich dessen, so muss die all liebende Mutter, die 
hcUigey untrügliche Kirche durch allerlei zeitliche 
Bestraftingen an Ehre und Vermögen , durch. Gefang^- 
niss und andere Bussen Deine Seele zu retten suchen; 
wo sich ablr Solches nicht ausfuhren lässt oder keine» 
Erfolg bat, Dich als eineil Ungläubigen, als Yerdämm- 
ten Ketzer zur Ehre Goties und zum warnenden Bei« 
spiele für Andere ans ihrer Gemeinschaft ausstossen 
und somit der ewigen Seligkeit, welche allein in ih- 
rem Schoosse zu erlangen steht, berauben *). 

Wäre es möglich gewesen, dieser Glaubensweise 
allgemeinen ; Eingang fco. Verschaffen, und selbige in 
der christlichen Kirche durchzusetzen, so hätte man 
das unfehlbarste und bequemste Mittel gefunden, das 
christliche Volk auf immer berormunden, in unbeding- 
ter Abhängigkeit von seinen Priestern erhalten und 
ungestraft nicht bloss als leibeigene, sondern, was viel 
ärger ist, auch als geisteigene' Knechte behandeln zu 
können. Das Bemühen aber, eine solche, das heiligste 
Recht des freien Menschengeistes offenbar verletzende, 
in Gottes Ordnung eingreifende Glaubensmeinung und 
mittelst derselben die heilloseste Tyrannei zu gründen 
und aufrecht zu erhalten, musste sich zu allen Zeiten 
so erfolglos zeigen, als leicht in seiner Gottlosigkeit 
erkannt werden. Was der Schöpfer selbst dem Men- 
schen als eigenstes Besitztbnm zum unbeschränkten Ge- 



*) Man Vgl. bi»r die trefflichen Schriften einet -untrer freisinnigsten 
Kalholikeu nnd redlichen Bekennert christlicher Wahrheit, dem 
wir mit warmem Herzen die Bruderhand bieten , Friedrich 
Wilhelm Carov«*: Ueber alleinseligmachende Kirche, i8a6. 
and: Was. heim römisch-katholische Kirche» 1828* 
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braudi ^mitgegeben , soll ihm Niemand raubeaö, Niemand 
in dessen Benutzung ihn beschränken: wollen* Kein arge-« 
rer Frevel gegen Gott imdMenschmi, iU Glaubensgebote, 
Glaubenszwang, Gldflben4gerichte, GJauifensbedrückun- 
gen, Glaubensstrafen, unter welchen Gestalten sie zum 
Vorschein kommen, mit welcherlei Vorgeben sie sich, 
rechtfertigen mögen. Während weltliche Machthaber nur 
gebieten, was gethan oder unterlassen werden soll, 
und die zeitlichen Güter in Anspruch nehmen, ver- 
greift sich die hierarchische Gewalt am innern 'Heilig* 
thume der Seelen und gebeut dem vernunftbegabten 
Menschen , was er in und mit seinem freien Geiste: 
denken oder nicht denken, erkennen oder nicht erken- 
nen, wissen oder nicht wissen soll. Wo ihr gehul- 
digt wird, da kann das Christenvolk nimmer zu eige- 
ner Erkcnntniss und Selbstständigkeit, wozu es vom 
Schöpfer doch berufen ist, gelangen; vielmehr yird. 
es, zur Blindheit in Sachen der Religion gleichsam 
für immer verdammt, von seiner Priesterschaft am 
Lenkseile kirchlicher Habsucht und Herrschsucht bald 
hierhin, bald dorthin jederzeit geführt und getrieben 
werden. 

Eine andre Christenpartei, welche grossen Anstoss 
an der papistischea Glaubenstyrannei nimmt und dawi- 
der streitet , lehrt gleichwohl etwas nur in der Form, 
nicht aber dem Wesen nach Verschiedenes. Das sind 
die mit Unrecht evangelisch genannten Symbol- 
oder Kirchgläubigen unter den Protestanten. Ihre 
Anzahl hat sich neuerdings unter mancherlei begün- 
stigenden Umständen beträchtlich vermehrt, wiewohl 
Viele von ihnen kaum wissen mögen, was sie wollen 
und wohin ihre unbedachtsame kirchliche Betriebsamkeit 
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zuletzt : notkwendi£ fähren rouss, nämlich zurikk in 
das drückende, votr uAiern Vätern. unter Gefahren und 
Aufopferungen hach lautem IKropfe endlich abgewor- 
fene Joch de* ''PapstgeWalth Sie « behaupten zwar idem 
evangelischen^tuAdsatzegeinäss* nur die heilige Schrift 
als Richtschnur ihres Gfoübens anzusehen; 'aber ihnen 
gut -als • Bibellehre und raohl ausgelegtes Gottes wort 
nur, was in' ihren symbolischen Büchern vor Zeiten 
als -Ansicht ihrer Kirchenpartei »über gewisse danWs 
streitige Lehrpunkte unter schwierigen , beschränkten, 
feindseligen Verhältnissen ist ausgesprochen worden, 
ürid wobei nach ihrer, nicht aber nach Meinung, dieser 
Bücher und ihrer Verfasser selbst allezeit stehen ge- 
blieben werden soll. Diese unprotestantischen 'Kirch- 
gläubigen entsagen also wider. Gebot und Beispiel der 
Reformatoren dem Rotfit und der Pflicht freier, eige- 
ner §chriftforschung, indem sie selbige als im Wesent- 
lichen erschöpft, geschlossen, vollendet durch ihre 
symbolischen Schriften betrachten, oder doch nach 
fifassgabe des Inhaltes von diesen beschränkt wissen 
wollen. Dass die symbolischen Bücher insgesammt 
einem vorübergehenden, längst nicht mehr vorhande- 
nen Äoitbedürfnisse zu dienen, nicht aber eine unwan- 
delbarc Glaubensnorm für die Christenheit aller fol- 
genden Jahrhunderte abzugeben, ursprünglich bestimmt 
gewesen, wird hierbei ganz übersehen. Welche ein-, 
geschränkte Bestimmung Luthers Katechismen sowohl, 
als die nachher unter dem Drange der Umstände ab- 
gefasste Augsburgische Confession mit ihrer Apologie 
und die Schmalkaldischen Artikel in der protestanti- 
schen Kirche hatten, ist allbekannt. Als die gedachte 
Confession 1530 dem Kaiser übergeben wurde, existirte 
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eigentlich nocfc keine Ltitlfctfsfche Kirche , und Ltfthrfr 

r 

tmA Seine Anhänger^ wollte** auch 1 keine bilden. Ja 
noch im Jahre der Schmalkaldisc&ea Artikel lö37 f 
welche Luther auf den Fall eines: angesagten und err- 
wavteten allgemeinen Gondils zusdmmengestcllb * halte, 
dachte mar* pfotestantischerseits nechjfcuf Wtedervert- 
eraigung mit der katholischen Partei V deren- gröbstb 
ftlissbräuche man blosa* abgestellt^ -aber keine .ndue 
Pai*et ! Bu : gründen Iwüdsdhte. Am v-eälesten war .man 
dkvon entfernty,iSchoki damals auf das früher aufge^ 
stellte AtpgsbuTgisdhäe ibftkenntniss , als auf' «in fertiges, 
allgemein igtiHiges '•'■ kfaehifobts* Symborum Berufung eu 
nehmen j^d^im damit >&ätte mint}«! adeivnsreten und 
^igdiithüirilichen' Öruttdsatz ' des Frotesi&ntiinws, "mir 
tdüeiheilige Scfc&fVahTNoirm des christlichen' Glaübrabs 
mnd Lebens, mih&diseitsetfung aller 'bloss ittensofc- 
-liehen; Aiictorität, alle!« gelten zu lassen^ Hareh die 
Thaf* selbst wieder aufgehoben , '9taeh Mtte ' es der 
Scbmalkaldischen Artikel hinter der Göttfession schota 
-nicht weiter bedurft Die Gegner wären vollkomme« 
^berechtigt ; . gewesen ,' deta Vorwurf auf dfe ^ Neuerer tkh 
Bretten f tass sie v it^tour» veränderter 'Form' eine neue 
«ubd twar noch v drückendere Papstgewalt und Men- 
»ühewOTctorität wiederffttifgeridbtet, als von welcher« 
sid^loä^afftV ^aiinadflös^ichoF, unwürdiger^ uäJü 
hussteHtfeher müfesetfe&m «die Feitel des >todtenf Bud$- 
siabennnwaadelbdÄr f Symbole» dünkfcn^i als die Hierar- 
chie^ wol doch wenigstens, : lebendige Oberhäupter elriHr 
hnder f ablösen, in welcher sonach* <nitht alle Löbensent^ 
wickehip^ j durchaus iimöglich gemach* -sei. ■• 
• ■« «Und, wer wollte es leugnen? s'e- verhält, sich; d» 
Sache. i Wer auf Luthers, Zwingiis, Melanchthons* 
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Calvins und der andern Reformatoren Worte öder -auf 
Bekenntnissschriften, welches Namens und Berkfcwa- 
mtns sie sein »tfgpo* widß*»3eren eigenen, zum Theii 
ausdrücklich erklärten Willen, schwört, somit mensch- 
lichem Ansehen unbedingt huldigt, der hat den wesent- 
lichen Charakter * eines evangelischen Christen abge- 
legt und erscheint mitten in der protestantischen- Rity- 
uche als. ein wahrer Papist: so trie es allerdings' audbi 
umgekehrt in der Römischen Kirche viele ächte Pro- 
testanten giebt und zu allen Zeiten gegeben bat. So 
weit ist Aber selbst die aus der. bald wieder erkrankten 
und mit hierarchischen ElcWnteniaukNeue verunrei- 
nigten evangelischen Kirche hervorgegangene Concor- 
•dien forme! v die unter allen im übelsten berüchtigte 
Symbolschrift , in ihren zum Theil höchst schroffen - 
Behauptungen nicht gegangen, wie4ich gleich aus. ihrem 
Anfange klar ergiebt — Symbola, sagt sie Seite 579, 
non obtineni aUefarilatem judicis ; haec enim digni- 
4as soli* sätris litter Is debetur: sed duntaxat pro 
religione nostra testimonium dieunt eamqiie explir 
€ant , ac ootendunt , quomodo singuliß tet&poribut 
sacra* litterae in articulie controversis im ecclesdm 
a doctoribus, qui tum uixerunt^ intellectae et edpfär 
vatae fuerirU.* Dagegen werden in unsern Tage«v4ie 
Unterscheidungslehren fler Kirchenparteien aufs Nfeiie 
-geltend gemacht,, und auf ihre Bekenntnissformeln wird 
von Vielen mehr. Gewicht gelegt ', *ls auf die Wesen t«~ 
liehen Elemente des ursprünglichen Christentums, in 
denen die ganze Christenheit zusammenstimmt , tmd 
welche zu erkennen und festzuhalten wichtiger &*xn 
durfte , . als den Streit über separatistische Meinungen 
I» verewigen, föchten doch Jene Freunde der.Mge* 
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nannten 'kirchlichen Richtung und beschränkender* GU*- 
bcnsformeln' in der evangelischer! Kirche des neunzehn- 
ten Jahrhunderts bedenken , welche Verwirrung ihr« 
nttnbeilsamen ^ehdA zulfctzt doch vergeblichen Versuche, 
den Laetf ; der Zeiten aufzuhalten «der umzukehren,' in 
alle VeAältaissc" des religiösen Lebens bringen; wie 
durch dwio^on ihnen aufs Mette empfohlenen Auctpri- 
tätsztrang!das: innerste Lebensprincip des Protestantis- 
mus zerstört, Stillstand und Tod an die Stelle rastlos 
Torwarts strebender Geistesentfaltung gesetzt, und, das 
£ohliiniriite v wic die evangeliseheGeistlichkeit, bei deren 
Berufs thätigkeit aller Erfolg- und aller Segen einzig 
und gmm von ihrer , persönlichen Würdigkeit , von 
rechtschaffenem Glauben, von innerlicher wahrer Theit- 
nahme an sden Gegenstanden ihres hohen Beräfeab- 
'fiangig ist, zur Heuchelei verleitet und zu träger Jfoechfc- 
-sdhaft* oüfce^gei$t* und werthlosen Mechanismus hcr^h- 
gäwürdB§et .winS» v.k-.. 

< •-< Da diese strengen Symbolgläubigen der evange- 
lischen Kirche innerlich nicht wahrhaft angehföron, so 
wäre es für diese und für .sie selbst in der That bes- 
ser, wenn sie auch äusserlich sich davon lossagten .und 
zn der*Gonfes^ion sich zurückwendeten, in welcher es 
ausgesprochener Grandsatz ist, beim Herkömmlichen 21t 
bleiben und jedeAbweichung von* dir kirchlichen Uebeiv 
lieferung fiir Häresie zu erklären-, wo sich bei-grässe-* 
rer Stärke des geistlichen Arms, sowie bei dem NicmV 
Vorhandensein der beweglichsten . theologischen Disci- 
plinen, nämlich der freien* Schriftkritik und »Schrift* 
anslegung, auch mehr Sicherheit für die Aufrechthal-» 
tung des einmal Bestehenden erwarten lässt; endlich, 
wo mehr Glanz und Vortheil, als in der durch' 
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StisArlidit Kesseln : zusammengehaltenen y <nur durch 
ihre innere Kraft - uhd Herrlichkeit sich ' behauptenden 
«VangelisiAen Kirchöni hoßfin stellte i»'>i - ~.i 

> ■ " . ■ i WÄ aber' zuuptl das atn Rcfortnitionsfest so schön 
begonnene, der Gegenwart freiliefe .s*hom fast fremd 
gewordene Werk' d^ »Verewigung, bisher; ohne Noth 
getrfenrit ; gewesenpr ^Gfari^tengcmeinden^^triMben "in 
wollen vorgiebtotjer; betreibt, und gfeicbwbhi auf ein- 
seitigen' Parteimeiann^eri Bestehb, iii d^nön ^ioch eben 
"der f Grund des Zwiespaltes. liegt, de»; i Mischeint öffer*- 
bar f mkUicb selbst tooWiderstreit und: wie Einer, !dür 
^ßeiw ^eigenes Werk ieratöilto'1'ijt v!'«' u>fo\ü : .i. **■■ . 
•■■■■' DäsATlerbetrübtfetb widerfabrt' äearo evangelischen 
Kirche ddnn," woim. ihre» Stimmfüirery ^ es. auf. 
Üaniehr and akademischen.' Lehrstühlen, oder in Scs- 
-sionszitnrnern, ausserkärchKchein Zwecken dienstbar: die 
Symbbtorthbdo«ie in Schrift und.Reddf iwjo dai> Sthiu*- 
spieler seine Rolle, spielen, ohne in Juiamil&iirrn.dqn 
geringsten lAntheil! (an deif- Sache zu'fkehmeh odfer von 
deren »Wahrheit selber überzeugt zn/seiiix^'Wenn isife 
auch im. Heiligt&uta! dies *Mode des ^agtsi fAitmacfeen 
mtdi, timegute Zeit zu iiabenv 'sich, ib die Zeit schicken, 
ja,; indem sie . unevangelischer und mrigcistlichTer Kiiv» 
chengewält das Wort reden, dem- Kalholicismus in?*Ue 
Häidö arbeiten. Si er sind das MirdAisihe iWiderspict 
lichter .Geistlichen; sie bringen Spott und Schmach auf 
dästiganxel Werk der, Reformation,' .weiche* 'nur. aus 
hfiklefamüthiger , reiner Liebe zur Wahrheit^ aus lau- 
terer »Gesinnung, aus warmer, aufrichtiger Theil* 
nähme an der ReKgion hervorgehen, beistehen unxLgc* 
deinen konnte. «Einige von ihnen mögen' «ehr. wohl 
wissen ^ ein wie . schlechtes Spiel sie treiben; darum 
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wollen sie ihrem Werte» worauf sie natürlich selbst 
so wenig Vertrauen setzen, als sie es zu rechtfertigen 
vermögen, nach Art <ler 'römisch- katholischen Kleri- 
sei, mit irdischer Macht zu Hülfe kommen. Die freie 
Forschung, von der sie thcils nichts wissen wol- 
len, tbeils nichts verstehen, suchen sie als dem Glau- 
ben, der Kirche, ja dem Staate gefahrlich zu ver- 
dächtigen; Andersdenkende, wenn nicht aus der Kir- 
clicngcmcinschaft auszustossen (welches zur Zeit noch 
manche Bedenklichkeit und Schwierigkeit haben durfte), 
doch möglichst ausser Wirksamkeit und Einfluss auf 
die kirchlichen Angelegenheiten zu halten, und sie füh- 
len zu lassen, dass ihre Namen, ungeachtet sonstiger 
Unbcscholtcnheit, doch in die Verzeichnisse heutiger 
Rechtgläubigen nicht aufgenommen sind. Wer kann es 
leugnen , dass unsere an murin ich faltigen Versuchungen 
reiche Zeit sich aufs Neue aller j ener Mittel der Hoffnung 
und Furcht, der Verlockung und Bedrohung, welche 
wir in den schlimmsten Perioden der Gcistcsunter- 
drtickung und Kirchen knechtschaft in Anwendung ge- 
bracht sehen, und deren durch längere Zeit fortgesetz- 
ter Gehrauch bei der Schwachheit der Menschen nie- 
mals gänzlich fehlschlägt, zur Erreichung ihrer Ab- 
sichten bedient hat und noch bedient. 

Christus selbst hat kein« bindende Dogmen für 
seine Bekcnncr aufgestellt, geschweige ein besondres 
Glaubensformular vorgeschrieben. Seine Stiftung war 
nicht sowohl eine neue Lehre, als eine Anstalt fürs 
Lehen, nämlich Bildungsanstalt zur Frömmigkeit, de- 
ren Mitglieder durch innige, aber freie Geistesan- 
schliessung an ihren Stifter unter der Idee des Gottes- 
reiches, nicht durch eine besondere Glauhenstheorie, 
2 
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verbanden sein sollten;*)- So wenig ist an <me abge- 
sonderte ' fieligionsparte* • .gedacht . worden ,■ dass nicht 
einmal ein Name &r selbige aufgefunden werden kann, 
den entweder Christo« seihst seinen Bekennern beige- 
legt, oder den dieselben im frühesten apostolischen 
Zettalter allgemein geführt hatten. Denn so gern wir 
uns auch jetzt mit dem. Namen Christen (XpiOTiapot) 
' bcKtiehhen, so ist doch gewiss, dass derselbe gleich dem 
Kamen Nazaräer znerst nur vQn Gegnern als Spott* 
name den Messiasanhängern beigelegt und erst nach 
und nach in der zweiten Generation zur allgemeine^ 
Bezeichnung aller Christen und von fliesen selbst als 
Ehrenbenennung ist gebraucht worden. 

. Die Lehre von Gott, als dem Schöpfer und Her- 
ren der Welt und liebreichen Vater der Menschen, 
von Christo, als dessen Sohn und Gesandten, von dem 
heiligen Geist des Guten und der Wahrheit und des- 
sen Wirksamkeit, das ist die einfache, wesentliche 
Grundlage des ursprünglichen Christusglaubens, wie 
sich durch unzweifelhafte Erklärungen des Stifters selbst 
in den Evangelien leicht darthun lässt. Man vergl. 
nur die Haufforrael am Schluss des ersten Evange- 
liums, Matth. 28, 19. Joh. 17, S. u. a. **) 

*) „Also ist das Gesetz Christi nicht Lehre, sondern Leben, nicht 
Wort, sondern das Wesen, nicht Zeichen, sondern die Fülle 
selbst. " Luther: Vom Missbrauch der Messen* 1622. 

**) Vgl. Chrysoat. Or. XVII. t. VII. p. 289. IJiaug anb nmqoq 
fkkv obstat, inl vlbv ds egx sza h «fc 8s *b nvivpa nlygovTcu* . 
Iliartfag £/£« t&oa o narqQ' xiddog afioLQavtog vlog* xagnog 
ä&dparog to nnvpct xb äyiov. Said. JZ/cmv p.6vrp> oQl£ofi*r 
tlrat, alrj&ij xal xa&agäv jainrjv, %r\v Big naiiga xal vibv xa* 
ayiov mrtvpa, %i\v fxiav &e6tfjtd je xal xvQioTtjxa, ndvxmv 
hgat&v tf xal aoQixtav drjfitovQybr xal ßaoiUöa ndatjg q>ctt~ 
VQfUpqg ual yoovfiivijg xriottog. 
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Auch die Apostel wa«en keine Fremde von bin- 
denden Formeln oder GlaubensvorftchrifteB f *ueh bei 
ihnen hiess es: Der Buchstabe tödtet, der Geist ist's, 
der, selbst lebendig, Leben schafft. 2 Kor. 8, 6. 7. 
Rom. 2, 27 ff. 7, 6. u. a. Demohngeachtet schien es, als 
könnte die Christenheit des todten Formelwesens nimmer 
los und ledig werden. An die Stelle der verlassenen 
Glaubendvorschrift trat gewöhnlich, ehe man sich's 
versah, eine neue, nur in der Form veränderte, nicht 
selten noch drückendere. Aus der ersten einfachen Be- 
zeichnung des* Christengiaobens an Gott als Vater, 
Sohn »und Geist erwuchs ällmählig eine immer weiter 
und weiter ausgedehnte, mit mancherlei* fremdartigen, 
in den verschiedenen Provinzen der Christenheit' ver- 
schiedenen Zusätzen vermehrte Bekenntnissformel , 
welche erst im vierten und fünften Jahrhundert in der 
Gestalt des sogenannten Apostolischen Symbolums zum 
Vorschein kam, und gleichwohl in dieser, was den 
Ursprung betrifft, ganz unverbürgten Gestalt der ge- 
saminten Christenheit des Abendlandes als unwandel- 
bare Glaubensregel für alle Zweiten dargeboten wurde, 
und welches (was unglaublich erscheint und doch wahr 
ist) namhafte, aber vom evangelischen Geiste völlig 
verlassene Theologen unsrer Kirche jetzt wieder zur 
Norm selbst der Schriftauslegung erheben, und inso- 
fern diese jenem unterordnen wollen." 

Die Athanasianische Formel trägt die Spuren ih- 
rer polemischen Tendenz und lieblosen Verdammung 
aller Andersdenkenden, die nicht den rechten 
Glauben haben, wie sie sich ausdrückt, deutlich 
an der Stirn- Ihr Anfang lautet: Wer da will se- 
\ lig werden, der muss vor allen Dingen den 

2* 
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rechten christlichen Glauben habeq. Wer 
denselben nicht ganz und rein hält, der wird 
ohne Zweifel ewiglich verloren sein;. und 
der Schlass: Das ist der rechte christliche 
Glaube; wer denselben nicht fest und treu- 
lich glaubet, der kann nicht selig werden. — » 
Aehnliches gilt von der Nicänischcn Formel. 

Wie aber wäre es erst möglich , in den jüngeren 
Bekenntnissen, insbesondre in der römischkatholischen 
Confessiö fidei ex decreto conciLii Tridentini, welche 
voll ist von unchristlichen Verwünschungen und höl- 
lischen Verfluchungen der Andersglaubenden, die alte 
einfalle Christuslehre , ja nur die leiseste Spur des 
christlichen Geistes (denn dieser ist ein Geist der 
Liebe) wieder zu finden? 

Mutfs nicht auch schon die Menge und Mannkh- 
faltigkcit aller jener Glaubensformulare , . so wie das 
Unverständliche, Spitzfindige, Widersprechende in ih- 
ren Bestimmungen über die nämlichen Gegenstande 
bei dem Unbefangenen Slisstrauen erregen und sie alle*- 
sammt in ein zweideutiges Licht stellen? Von jenen 
zu solcher Wichtigkeit erhobenen Streit - und Diffe-v 
renzpunkten geschieht «in den Schriften des neuen 
Testamentes entweder gar keine Erwähnung, oder sie 
sind «wenigstens nicht als Gegenstände des Streites und 
Zwiespaltes behandelt. Und wenn selbst die Namen, 
tun welche und um deren Sinn die Parteien sich der- 
malen streiten und gegenseitig anfeinden* eine neue Er- 
findung und den biblischen Schriftstellern völlig fremd 
sind (man erinnere sich nur der seltsamen Termino- 
logie, welche den Arianischen, Nestorianischen y Mo- 
nophysitischen . und andern Kirchenzänkereien ihren 
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Ursprung verdankt) : so leuchtet auch ein, dass an die 
Sache in der ersten Zeit des Christenthums überall 
Niemand gedacht hat. Doch sollen wir glauben, dass 
von der Festhaltung jener nach apostolischen, zum Thcil 
höchst dunklen, wo nicht -widersinnigen Symbolfor- 
mcln die unwandelbare Regel , das Mass und die 
Grenze des Christenglaubens gegeben, sogar Seligkeit 
oder Verdammniss davon abhängig seil 

Es giebt eine dritte Cl-asse von Christen gegen- 
wärtiger Zeit, welche sich gern ausschliesslich den Na- 
men Gläubige beilegt, wiewohl sie den notwendi- 
gen Glauben auf einen weit kleineren Umfang, als die 
vorige, einschränkt. Mit einseitiger Willkür hebt 
diese dem Scheine nach demUtliigc , in der That aber 
sehr hochmüthige Partei etliche dogmatische Bestim- 
mungen aus der Gesammthcit der christlichen Lehren 
hervor, erklärt selbige für Kennzeichen und Siegel al- 
les wahren Christenthums, und bekümmert sich um 
den übrigen, wenn schon nicht minder wichtigen In- 
halt des Christenthums wenig oder gar nicht. Bei al- 
ler Strenge, womit sie ihren Willkürglaubcn ver- 
fechten, sind sie von vollständiger, alter Rechtgläu- 
bigkeit doch weit entfernt. Ja, nimmt man es mit 
ihren in Schrift und Rede ausgesprochenen Meinun- 
gen genau, so müssen sie nicht bloss der heiligen 
Schrift, sondern auch dem alten System gegenüber, bei 
etlichen Lehrpunkten für durchaus hetcrodox erklärt 
werden. Indem sie die wenigen Lieblingssprüche ih- 
rer vermeintlichen Gläubigkeit stets im Munde führen^ 
und darüber nicht hinauskommen, nehmen sie gleich- 
falls keinen Anstand , Denjenigen , welche einer freie- 
ren Bewegung folgen und zum Wesen der christlichen 
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Religion mehr rechnen^ ak die Annahme und Behtöp^ 
tung einer. gewissen VorsteHungaweise von etlichen aus- 
gewählten Lehrsätzen , den Christenglauben lind Na~ 
men abzusprechen , 3a pich Beispiel und Act der rö- 
mischen Kirche Jene als Kelter aus der evangelischen 
Kirchengemeinschaft ausguscbliessefc Der neuerfundene 
zweideutige Arfsdrack, aus der Kirche entlassen, 
kann die schlechte Sache '40 wenig mildern und bes- 
sern 9 als der schändliche Missbrauchi der übel ver- 
standenen und verkehrten Worte Christi; Nothiget 
sie hereinzukommen' (Luk. 14, 23.)» unverschäm- 
ten,. Gewalt übenden Proselytenmacheru früherer und. 
jetziger Zeiten zur Rechtfertigung dienen» mag: 

Das aber sind die dogmatischen Liebüngspl&ze, auf 
denen wir das verengte Modechristen thum untrer Tage 
s:ch .ausschliesslich bewegen sehen: Die Lehre von der 
Erbsünde; und der davon hergeleiteten absoluten Nichts- 
würdigkeit, Willenlosigkeit, Unfähigkeit des -Menschen; 
zu allem Outen; Die Lehre von des Teufels Macht und 
Gewaltthaten; Vop der. stellvertretenden G^nugthuühg 
und Vefsöhqung der Menschen mit dem erzürn ten 
Gott durch des Erlösers Leibesqualen, Blut, Wunden 
und Kreuzestod; Von der urplötzlich und unwider-i 
stehlich rettenden Gnade durch wunderbare Erleuch- 
tung uqd Umwandlung des verworfensten Sünders in 
ein gläubiges, nunmehr vorzugsweise geliebtes Kind 
Gottes und der Seligkeit; Von der ewigen Verdamm- 
niss Aller, die nicht solches Glaubens leben, möchten 
sie auch sonst untadelhafter Gesinnung und alles Gu- 
ten unablässig beflissen gewesen pein. Was sonst noch 
zum christlichen Glauben und Leben gerechnet wird, 
ist für Viele dieser Gläubigen gleichsam nicht vprhan- 
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den. Man lepQ nur die Schrift« i öder bor« die Pre- 
digten der Geistlichen, welche dieser Richtung: fol- 
gen; von nichts, als von den genannten Gegenständen,* 
wissen sie zu reden'; keinen biblischen Text Werden sie 
für ihre Darstellungen wählen, der sich nicht irgend- 
wie damit in Verbindung setzen Hesse , oder an dem, 
falls er nicht zu Mingehen war, sie nicht so lange dre- 
bent könnten » ibis er sich in ihr« Lieblingsform ge- 
fügt Bereits sind einige dieser frömmelnden Schwätzer 
so vorgerückt ; dass ihr mystischer Unsinn die ähnli- 
chen Schwärmereien früherer! Zeiten, weit hütet- sich 
aurücklässft. :. * ■ # , -.h * :!::••■;•■ "■•'.,..■ - 

Diese einerseits trübselig- unheimliche* andrerseits 
bequeme und träge Glaubendwtise, welche' von. nichts 
so weit entfernt ist,, als lauteres Christenthufar vu ^s&n'^ 
widerstreitet ebea so der Schrift, wie ddm* ibiverscj^rb^i 
benen Menschensinn. Wer daran . ein .Wohlgefallen; 
finden soll, muss zuvor das aller. vornünftigenv Cream 
tur natürliche * Selbstgefühl ,. , saurimt dem allgemeinr 
menschlichen Wohlwollen igewissermassen abgelegt ha*: 
ben und lieblosen, unmenschlich grama*ft«nj, mderfeitf/ 
nigen Gedanken in seinem Herzen 'Platäige^enibiflBie 
Vorstellung, ^dass der Mensch von Natur därefatts S^er^i 
derbt und böse, nur verwerflicher Entschlicsstngei» lindr 
Thatcn fahig'sei, bis ihn die. Wnndergewalj der :Got±' 
tesgnade, welcher er sich nur leidend hingebtn soll*, 
ergriffen und das Gute in ihm, aber ohne ihn, JM 
Stande gebracht, würdigt das edelste Gesehdpi Gottes,-: 
den freien Menschen, zur todten Maschalife herab. und 
hebt alle Sittlichkeit und Zurechnungsfähigkeit noth- • 
wendig auf. Ist die Sündhaftigkeit, yrit gesagt wird, 
ein angeerbter natürlicher Zustand des McnScben, 00 
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kann dieselbe an ihm so wenig bestraft werden , als 
angebprne,. folglich unverschuldete Krankhaftigkeit sei- 
nes Leibes^ oder, auch so wenig, als angeborne aus- 
gezeichnete Talente, Kraft des Geistes und Stärke des 
Leibes an Einem belobt und belohnt werden können. 
Wäret ihr blind, d. i. hättet ihr kein Vermögen, 
die Wahrheit zu .erkennen , das Gute zu vollbringen, 
so hättet ihr keine Sünde, — und, W-enn ich 
nicht gekommen wäre und hätte es ihnen gesagt, 
so hätten sie keine Sunde, u. s. f. sagt Christus selbst, 
Joh. 9, 41, 15, 22. Hätte der ohne sein Zuthun ins 
Dasein gerufene Mensch (dass e% von Andern erzeugt 
und unter Gottes Vorsehung zum Leben gekommen 
ist, kann ihm unmöglich zur Sünde gerechnet wer- 
den), weder sittliche Kraft zur Ergreifung und Voll« 
bringung des Guten, noch das Vermögen unbedingt 

4 

freier Wahl zwischen dem Guten und Bösen: so läge 
ihm auch keine Verpflichtung ob, Jenes zu erwählen 
und zu vollbringen, Dieses aber zu meiden ; so erschie- 
nen alle Ermahnungen, dem Bösen zu widerstehen, der 
Wahrheit und dem Guten nachzustreben, als unbe- 
greifliche y erfolglose, den Menschen gar nicht weiter 
berührende leere Redensarten. Aber oben diese Er- 
mahnungen und Warnungen, Verhcissungeri und* 
Drohungen, von denen die Schriften des alten und 
neuen Testaments, die Reden Christi und seiner Apo~ 
stel voll sind, beruhen ganz auf der gewissen Voraus- 
Setzung und bekommen nur durch die Annahme einen 
Sinn, dass Diejenigen, an welche sie gerichtet waren, 
sich im Besitz des freien Willens zur Entschliessung, 
so wie der Kraft zur Ausfuhrung des gefassten Ent- 
schlusses befanden. Ja es liegt klar vor Augen, dag* 
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Jinslus seinen Plan , ein Reich der Wahrheit und 
des Guten auf Erden zu stiften, ohne des guten "Wil- 
lens und der sittlichen Kraft des Menschen gewiss zu 
sein, niemals hätte fassen, geschweige in der Art, wie 
geschehen ist, zur Ausfuhrung bringen können. Jedem 
rrlusstc es möglich sein, der Wahrheit und dem Gu- 
ten sich zuzuwenden nnd ihm, der Beides darbot und 
durch sich selbst anschaulich darstellte , zu huldigen. 
Auch Heiden konnten gut und fromm sein und da- 
durch Gottes Wohlgefallen erlangen. Denn bei ihm 
gilt kein Ansehen der Person. Aus allerlei Volk, wer 
Gott fürchtet und recht tlr.it, der ist ihm angenehm. 
Man gedenke der Cananäcrin, des Hauptmanns Corne- 
lius, der, obwohl ein Unbeschnittener, doch ausser- 
ordentlicher Offenbarungen gewürdiget wurde. Vgl. 
Malth. 15, 21 ff. 17, 20. 21,21. Apg. 10 und 11. 
Matth. 5. Rom. 6, 12. 16. u. a. 

"Was der Mensch soll, muss er auch können. 
Welche Thorhcit, wenn ein Gesetzgeber Gebote auf- 
stellen wollte, deren Erfüllung; denen, für die sie be- 
stimmt sind, ihrer Na turbe schaffen bei t nach schlecht* 
hin unmöglich wäre. Ist gesagt, dass der Mensch dem 
heiligen Geiste widerstreben kann (Apostelgesch. 7, 51. 
n. a.), so geht von selbst hervor, dass er sich dieses 
"Widerstrebens auch enthalten, somit dem Rufe des 
Gottesgeistes folgen kann. Eefandsich die ganze Mensch- 
heit beim Beginn des Gnttcsreiclis in einem Zustande 
absoluter Vcrdorhenheit, Ohnmacht, Verworfenheit, so 
erscheint der von dem Vorläufer Christi, von diesem 
selbst und seinen Boten so oft wiederholte, Jedermann 
Sit thaikräftigem Entschluss treibende Aufruf: Aen- 
dert, bessert eure Gesinnung, unbegreiflich und 
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btfßvkpamgfiasr Wer hat \f jni einte* todten Maschine 
gB*gt: Qu ÄplUtv oder zam röUenlesen Thitve 
^eftAre, bessere Dich? Füfa^aljo vasre roy*«M 
*$heiV Prediger; d$*. gtnse Cbtitffntham a^f gewifte 
fJM^ensaieiimlgw rfttfuck und wollen sie davff*l«)fe 
Sjßjiglftic herleiten i yesnijpmt , ntty* «*US ihrem Mw*4ft 
trjuper. tucjhts, , als dep. l^u^eo Trostspruch :* G 1 ä » b** 
nur, 4^*8, der Ifaitapdijiein Blut für dich vergüSser*; t*«4 
für» alle, dgine SUndtfa genug getban hat, ht und kfeän* 
Wtftef'ejAjiftf^ dir 1mnh 

derMtfn Efleudxfruig/^urßh^güttlicl^ iGitade/zuhtfigB, 
dw! Y«c4i^nf»fc ^bri^ir zu ergreifen und akh OJttmig- 
nW;f); *o -^MlfWgt dajgegjen u^er Herr und r Jtfei^er 
ütarall: Jfrjtng^recfctt^a&ne FfUcht^wrer gebesser- 
ten/ Gesinnung f und versiehe^;. An ihren Ffftfthfcen 
(pjcly an ihr^ji Glaubensbekenntnissen , fromjpeift«Jfct#- 
densarten und Geberden) soll^ i^r sie .erJkenncfli; Kidbt 

dictflerr, Herr, zu nur sageu,.. sollen ins Himmelreich 

■ 

komn^c^^.n^i; die. dw Rillen meines jXate*;* in* Haqm 
mei ti*u£; Bj|e da : Owtes getä*ik.h%kcp>**fAkn -JMS* 
YttgdftQ zur Aufo^sAejbung des fcebe^ iV ^die aber : £ii#£ 
§Äfeh4af..as«rr.,ApfeMftehfing dc$ ; Gcri4vM (Joh;^ 3^4 
])er gute Mtn^cb Jbriqgt Gutcs.bervor ,,au&;.dem ; .gCaleflf 
Schatte stiru?^ Herzens ; der Bggf hingegen bringt Böses 
hervor ans seinem bösen Schatze (M^tth. 12, 85.). Mit 
wife harten Worten straft er die Pharisäer, welche sich 



*) «Verhielte sich, dajs im Wesentlichen anders, als wenn da« 

Katholische Kirche lehrt, der Schatz der Verdienste und guten 

!'" * ^Werfte der Heiligen k&nhe beliebig auch jedem andern Christ^ 

,.,,. tf *jUftb.igen beigelegt tfnd fUgerechnet , n}n4 ««mit die. GerecaV 

.ligkeit Gottes befriediget werden? Dm sollte in Gottes Ab- 

gen Recht und 1 Gerechtigkeit fein, was schon nach gesundem 

b .:: >Mctuclieiiutffceil daa ofleubante Unrecht »ein würde? 
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rfUuneb durftep, die rechtgläubigste Sedte nutenden 
Judep äu sein und alle* goWesdien^JicfeeurF^rirteiiuiBil 
höchster Strenge sw beobachten !.-. Ihre heuchlerisch* 
Frotnmtfyi4r£i erschieß * nur um so verwerflicher,) jq 
weniger ihre Gesinnung und ihr Lebenswandel* vor 
Gott. taugte, und je .weniger Lehre und.Tbat bei ihnen 
in Uebereiastunmuiig w^r. In der vou Christo selbst 
geschilderten a%e»einen GerkhuIÄltüng (Mattfv 25») 
Sehep, ,wir die richterliche Entscheidung ; und difr E#f 
thtüuQg der Seligkeit oder • Yerdammtiias einzig und 
allein gegründet, einerseits auf die.gottßWiche* ihm) 
wahrhaft in ous^hüchen T baten der Liebe, d#r<& 
deren Ausübung im Leben der Mensbh sich wJtadi£ 
gemacht habe $r engern Verbindung mit dem Erlö- 
se]?, der Alle bis in. den Tod geliebt r andrerseits auf 
Lieblosigkeit u ad jlär t e gegen d*fr B.rüdeje, wftt 
durch man sich der Gemeinschaft des Sataüs % ^r^ 
bewiesen ; und keine Frsge ist dort nach Gl^ubeqflfiftij 
' niwgen ,, durch deren Behauptung die Einen des Hanrr 
t mels* durch deren JfichUYjuaahme dip : andern der. Hölle 
* theilhaftig würden.. Wie aber ; Cht^tyfc? 'selbst i&flrMi 
Tbaten der liebe und gute Werke vollbrachte,} 49 
forderte er solche auch von den Seinigen und fr]gl£?tß 
sie für die allein sicheren Kennzeichen und iSpllgi^ 
tigen Beweise seiner Jüngerschaft. (Jbh. 10, S2ff f ,^. %) 
. Davon aber und von der wahren Nachfolge Christ^ 
durth Rechtschaffenheit des Lebens, dpreh strenge v B#i? 
folgung des göttlichen Willens, als det^uoth wendigen 
Früchten des ^Glaubens , will ein grosser - Tlftil def 
Gläubigen unsrer Tage nichts wissen. Bei Mancheg 
von ihnen reicht die Nennung des Wortes Tugepd 
f>fer tugendhaft, das ehedem, aller Orte einen $q 
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guteri Klang hatte, ttbon hin Y um den , der sich des- 
selben bedient, in Afrticht auf Glauben und Frömmig- 
keit sogleich zu verdächtigen, da es ihrer Behauptung 
hoch überall keine menschliche Tugend giebt, sondern 
nur Sündhaftigkeit und menschliche Nichtswürdigkeit 
iiach dem Sündenfalle, so dass, von tugendhaften Men- 
schen nur su reden , schon gottlos un4 frevelhafter 
Hochmut!* *cc was man aber sonst Lebcnsrechtschaf- 
fetihdtj sittliche Hoheit oder menschliche Tugend 
iiäfinte, Vfersteh« sie herabzuwürdigen , als werddos 
äftfeutjtcllen , ja ^- es ist Schande; *ron Christen so 
ettras sagen zu müssen — für glänzende Laster aus« 
xägeben. 

Der zudringlichemsigen Bekehrui^sbetriebsamkeit 
der theologischen Stimmgeber und Parteiführer hei 
diesem unevangelischen, sittenverderblichen Willkür- 
chfistenthum gelingt es nicht selten, die Gewissen 
wahrhaft frommer', rcdlicbgesinnter, in ihrem Wandel 
unbescholtener, aber mit dem wahren Geiste des Chri- 
fetenthums und seiner Urkunden nicht hinlänglich ver- 
trauter, und dabei ängstlicher Gemüther zu beunruhigen 
imdtfcie theils durch zelotisches Nothgeschrei , thells 
dtfrÜh Vorspiegelungen von Segnungen .und Vortheilen, 
oder von Gefahren und Unglück in ihre Kreise zu 
fcfehgn: Sind solche durch Bildung oder Stand Her- 
vorragende gewönnen, so versteht njan sich gut darauf, 
sfö*zü fesseln, sie überall heraus- und voranzustellen, 

durch' ihr Ansehen die Secte und sich selbst zu recht« 

i 

fertigen: Die also Verlockten haben wir mehr zu be- 
klagen,- als anzuklagen ; aber auf jenen Stimmführern, 
bei denen gründliche Schriftkenn tniss, gesundes Urtheil 
über die Angelegenheiten des £ottesreichs, insbesondre 



aber liebevolle, christliche Gesinnung und Lebenslau- 
terkeit mit Reclit gesucht wird, lastet desto gegründc- 
ler Tadel, gerechter Vorwurf und alle Verantwortlich- 
keit für die Störungen, Entzweiungen,- Feindseligkei- 
ten und Verkehrtheiten, welche durch ihre Partei- 
sucht geflissentlich in alle Verhältnisse unsrer Zeit ge- 
bracht sind, und nicht sq bald wieder verschwinden 
werden. Auch sie suchen ihre einseitigen Meinungen 
durch Bibelstellcn zu begründen;* — und welchen reli- 
giösen Unsinn zu beweisen wäre nicht schon die Bibel 
missbraucht worden! — darum scheint eine ins Ein- 
zelne eingehende Prüfung derselben streng nach dem 
Inhalt der Schrift unumgänglich. Wir haben solche 
wiederholt angestellt und wollen, da wir die zunächst 
vorliegende Untersuchung hier nicht unterbrechen dür- 
fen, die gewonnenen Resultate am Schluss dieser 
Schrift in einer besondern Beilage mittheilen. Viel- 
leicht misslingt der Versuch, die annoch Unbefange- 
nen von der Schrift Widrigkeit jener schlaffen und 
höchst gefährlichen Erbsünden -Olmmaclits- und S teil— 
vertretungstheoric zu überzeugen und weiterem Miss- 
brauch derselben Einhalt zu thun, nicht ganz. 

Zuletzt darf eine Christengattung hier nicht uner- 
wähnt bleiben, welche für streng Schrift gläubig gel- 
ten will, aber richtiger mit dem Namen Buchsta- 
bengläubige bezeichnet wird. Sie meinen mensch- 
licher Willkür nicht besser wehren, sich. selbst keine 
grössere Sicherheit verschaffen zu können, als wenn 
sie blindlings an den Worten der Schrift, mögen sol- 
che nun stehen, wo sie wollen, und lauten, wie sie 
wollen, festhalten. Wer nicht, sagen sie, den ganzen 
iah der Bibel vom ersten Kapitel der Genesis an 
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zum lebten jler Apokalypse unbedingt als Gottes 
Wort und voiri heiligen Geiste den Verfassern einge-, 
geben betrachtet, und aus diesem Grande Alles und 
Jede*, was darin vorkommt, fdr buchstäblich wahr 
hält» der hat auf den Namen eines gläubigen Christen 
keinen Anspruch; er gehört zu den Ungläubigen. 

Und doch hat es ächte Gottesgläubige und Gottes- 
{urchtige gegeben, ehe diese Bücher verfasst und zu 
einer abgeschlossenen* Sammljing von Religionsurkun- 
den durch, menschliche Auctorität erklärt wurden, und 
giebt noch viele unter denen, welche entweder nicht 
im Besitz dieser Schriften , oder nicht im Stande sin^, 
den rechten Gebrauch davon zu machen; — doch ist 
weder das Judenthum aus den atyestamentischen, noch 
das Christentum aus den neutestamentischen Schrift 
ten hervorgegangen, sondern umgekehrt verdanken 
jene ihren Ursprung dem schon lange vorher beste- 
henden Judenthum, diese dem lange zuvor ge- 
gründeten Chris tenthum ; r— doch sind die Verfasser 
dieser Schriften selbst weit entfernt gewesen zu glau- 
ben oder zu behaupten, dass ihre Schriftwerke in Form 
und Inhalt absolut unfehlbare, für alle folgenden Zei- 
ten und Völker allgemein — und alleingültige Reli- 
gionsurkunden sein und bleiben sollten; — doch haben 
Christus und seine Apostel keinen buchstäblichen, son- 
dern einen höchst freien, mehr beiläufig subsidiarischen, 
als absichtlichen- Gebrauch vom Inhalt der ihnen zu 
$ Gebot stehenden alttestamentischen, schon zum Kanon 

vereinigten Bücher gemacht *), und nie von einer Ver- 



«s 



*) Man gedenke hier der oft ganz freien, fast willkürlichen Art 
«nd Weue, wie im N. Test« die Stellen de« A. Tett. citirt» 
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pfficbtong der Ctoristen ta iMbfedütgttm €fotibe*i 
die Urkunden alter Stiftung geredet'; — doch 7 ist *J 
eine reine Unmöglichkeit, wofern* man nicht All*» ver- 
wirren, die biblischen Schriftsteller mit einander und 
sieb selbst mit sich selbst in offenbaren Widerstreif 
setzen will, überall Alles, was geschrieben steht, buch* 
stäblich zu nehmen und fiir ewige göttliche Wahrheit 
zu halten. Aach gottloser Menschfen Rede, auch des 
Satans Wort kommt in der Bibel vor. 

Der Ursprung unsrer heiligen Schriften (dieser 
Name soll ihnen gleichwohl immerdar verbleiben, denn 
ihre Verfasser waren vom Geiste des Guten und red- 
licher Wahrheitsliebe, d. i. vom heiligen Geist erfüllt) 
gebort den verschiedensten Zeiten und Verhältnissen 
an. Mehr als anderthalbtausend Jahre mussten ver- 
flicssen, ehe die Abfassung und Zusammenfögung aller 
einzelnen Stücke des Buches, d?s wir die Bibel nen- 
nen, zu Stande kam. Jeder einzelne Theil dieser um- 
fassenden Büchersammlung schloss sich, indem er 
hervortrat, wie er musste, der Gegenwart any und 
wollte irgend einem unmittelbar vorliegenden Zwecke 
dienen , . öfters ein bloss vorübergehendes Bedürfniss 
befriedigen, keinesweges späten Jahrhunderten eine 
unwandelbare Norm, des Glaubens und Lebens vor- 
schreiben. Hat sich Gott zu allen Zeiten den Menschen 
nach Massgabe ihres jedesmaligen Bedürfnisses und 

abgeändert, gedeutet, auf vorliegende Falle aeeommodirt und 
bezogen werden. Einen «o freien Gebrauch macht auch Chri- 
•tuf aelbst Ton altteet. Spiüchen. Vgl. unter andern Matth. 22, 
32. Betreffend die Erwartung, data £liaa wiederkommen 
tolle Tor dem Auftritt dea Meetiat, tagt er: Wenn ihr da« 
annehmen (dieae Deutung gelten lasten) wollt, Johan- 
nea itt dieaer Eliaa. Matth. 11, i4. 17, 11. 
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Fassungsvermögens geoffenbart (Apoatelgesch. 14, 17. 
Hebr« 1, LA.]; so konnte auch keine Abschliessung 
solcher <iottesoffcnbarungen zu irgend einer Zeil von 
ftfefischen behauptet und damit gleichsam ein Still- 
stand in der religiösen* Gebtesentwickelung gesetzt 
werden. Haben nicht die heiligen Schriften in ihrem 
allmähligen Entstehen einander, gleichsam selbst abge- 
lötet? Das alte Testament enthält göttliche Offeftba- 
rungen; aber konnte es, wie es war, für alle Zeiten 
,und Völker als ausreichende Religionsurkunde gelten? 
Dann hätte es für die ganz veränderten Verhältnisse 
im Chnstenthum keiner neuen Religionsbücher bedurft, 
und Christus wurde nicht in seiner ersten Volkspredigt 
das Neue dem Alten gegenüberstellend haben sagen 
dürfen s Ihr habt gehört, dass es bei den Alten hiess, 
u. s. f. Ich hingegen sage Euch, u. s. f. (Matth. 5, 21 ff.) 
Und so wie im alten Testament, also giebt es auch 
im neuen nicht Weniges, das sich späteren Zeitver- 
hältnissen und Geschlechtern der Menschen auf keine 
Weise unmittelbar anschliesseQ, geschweige dem Buch- 
staben nach vollständig darauf übertragen lässt; das 
also; wie es die Absicht der Schriftsteller war, damit 
nur ihrer Zeit zu dienen, auch von uns zunächst auf 
die Zeit- und Ortsverhältnisse des jedesmaligen Ver- 
fassers bezogen und je darnach aufgefasst, beurthcilt, 
in Anwendung gebracht werden muss. Wie vieles 

§ 

Eigentümliche in Sprache und Vorstellungen, die 
nicht mehr die unsrigen sind, noch jemals werden 
können, bieten diese Bücher ihren Lesern dar! 

Christus hat, um das Gottesreich zu gründen, 
weder selbst etwas geschrieben, noch seinen Aposteln 
zur Abfassung christlicher Religionsurkunden Aufträge 
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ertheilt; • Auigehdb-SöUten mm alle Weitung fehren, 
nicht daheim Schriften für die gan*e , Christophe ^ibr 
rer Gegenwart picht nur, SQjndprna^ch der spätesten 
Nachwelt verfassen. Bei dem Jim, aposfcrfitcb^rZj^taJt? 
ler fast allgemein herirscbetylgn Glauben an eine nahe 
bevorstehende Wiederkehr, .ßl^sMzuin Antritt -seiner 
glorreichen Regierung .au£.£rdqn ; . : wair überdies: jeder 
Gedanke ßn späte Jahrhunderte einer Nach weit: in vn* 
serm Sipn, Und , vie sie * wirklich eriolgt ist, fK^kjchthift 
ausgeschlossen» .Auch/ hat . kein; Apostel einem, ^d^r 
dem andern seiner: Schüler mx Pflicht genviqht, c^ri^t- 
liehe Religifngbüjcher W verfassen, (.Vgl. Pauli, Briefe 
an Titos ünd.9Timotheus.) ' Die .meisten rieu|est^öw— 
tischen Sclftiffeh traget üq& ^whqn, ja #§ au^rjuci;-. 
liehe Erklärung ihres; unmittelbaren ^Z^ec£e$' t ~;ihrfr. 
theilweise*.setrj eingeschränkten ^ße^injmung. an ,4^' 
Sti*n* Aikt »it Ausnahme der nicht dpm Apostel, 4}n4; 
Evangelisten Johannes zugehi^rgeÄ^Of^e^aru^g^ sin^i 
Gelegenbeits^fcluriften un4 ^füu^gen sich. entweder selbst 
als solche a^ .{>• 5- die ^nimtjichen Briefe, die K $chri£- ( 
ten dies &*&*)*< oder werd^ leicht von jedem Vpbe- 
f^ngenen t als sglche erkannf; , Bloss einige, der nach-, 
sten Leitfjüng§r Christi 'halben, » si^k ^iif Abfassung. vqn /( 
Schriften ^eingelassen, . Die .Wenigen aber, wekhe sich,) 
durch besondere . Umstände 31119 , Schreiben veranlasst, 
fanden, wpU«efl;4itf**it nur die .mündliche Xehre, die 
in der efs^nchxistlicjbe^ Zeitperiode ausschliesslich - 
vorhanden) w4lt und auch nachher, als ; schon einzelne 
Schriften von christlichen Aposteln bin und wieder. zum. 
Vorschein gekommen waren, noch fcngehin difrJHaupt-* ■ 
sache blieb, ergänzen ^der aus der. .fernerer an dieselbe 
erinnern, qder vorkommende Streitigkeiten. yschli^btexu. ., 

■■■•■ i ■ ■- ■! !■«. ■ »i» ; ••• -i ■ ..-■■'. .fV i*».i V 



• m§. 
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Yfö ft&ifcr das Chrbtertthüm überhaupt die Religion 
dts lebendigen Geistes war und ist, so musste es auch 
vor Allfcm fiteine Aufgabe «ein, von der beschränkenden, 
druckenden Fessel de* fodten Bachstabens, des ausser- 
liehen Gebrauchs find Herkommens zu befreien , die 
Menschheit zunfr Dienste Gottes im Geist und in der 
Wahrheit hinzuführen ( Job. 4; 24. 6, 68. 2 Kor. 
3, 6. 17.}r so konnte es auch unmöglich die Absiebt 
des Stifters sein , bloss an die Stelle des alten 9 aufge- 
hobefneft Glaubensbuchstäben einen neuen zu setzen 
und die kaum befreiten Gemuther äbenhals, und zwar 
nunmehr auf immerdar , an Worte und Formeln zu 
binden. In der Gemeinschaft freier Kinder Gottes 
sollte der Geist r des Guten und der Wahrheit fort und 
fort Weh wirksam beweisen und in steter Fortbildung 
Immer neue Entwicklungen des göttlichen Reiches 
h er v or rufen. Diesen Geist verhiess der Herr seibist 
den Seinen und vertröstete sie auf dessen Anregung, 
und Weiterföhrung zu alter Wahrheit (Job. 16, IS.), — 
nicht aber fcuf Eingfes4ung derselben in ihre sich bloss - 
leidend verhaltenden Seelen-« gleichsan* Wie «durch ei- 
nen Trichter, — ja zur Vollbringimg grösserer Werke, 
als er selbst Vollbracht habe (Job. 14y 1£). Wie ver- 
t/üge sich nun damit difc Anfehlune, dass nadh Abfas- 
sung und Sammlung de* neutestämentfechen Schriften 
auf emrtukl ein Stillstand in der chrifctH&ien Geistes- 

* ■ ■ ■ * . . 

erJrfaltung habe entstehen und alle rcligiöst Erkennt- 
nis kuf ein blosses Anlerneh des frühferhin Gelehrten 
utid Nfettergeicihriebenen , alle fromme Thfitigkeit aif 
btosfe'e Wiederholung des Hergebrachten beschränkt^ 
werden sdHe? : So wie es aber nie möglich war, dem 
Leböfi der Religion ganzlich zu entsagen, so ist auch 
keine Zeit "in einem solchen Zustande völliger Ruhe 
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oder religiösen Schlafes verblieben. Gehemmt kann 
des Geistes Wirksamkeit wohl werden, ihn selbst ver- 
mag; keine Gewalt der Erde zu bezwingen, noch zu tSdtaou 
Gesetzt aber auch, es wäre Christi Meinung gewe- 
sen, dass die spätere Kirche nicht sowohl vom Geist 
seiner Lehre erfüllt sein und bleiben - f als vielmehr an 
den Buchstaben seines und des Lehrwortes seiner 
Apostel unwandelbar gebunden werden solle (obgleich 
die christlichten Urkunden keine Spar einer solchen Ab- 
sicht enthalten), wie vermögen wir zu dem ursprüng- 
lichen Worte, das aus dts Herrn nnd seiner ersten 
Boten Munde hervorgegangen ist, mit Sicherheit zu 
gelangen? und woher nehmen wir dessen gewisse Deu- 
tung? Wie viele fragen wollen hier erst beantwortet, • 
wie grosse Schwierigkeiten beseitiget sein, ehe mit Zu- 
versicht gesagt werden mag: Dieses hier ist gewiss und 
genau Christi eigenes Wert, oder, dieses ist wahrhaftiges 
Gotteswort l Was Christi Reden, Thaten und Schick- 
sale anlangt , so erfolgte ihre Aufzeichnung durch die 
Evangelisten jedenfalls erst nach Verlauf mehrerer De~ 
cennien nach Christi Trennung von den Seinen und 
zwar theils aus Gedächtniiserinnerung, theils aus 
mündlicher Ueberlieferung*). Mit Ausnahme des Johan- 
nes und {nach hergebrachter, wiewohl unwahrschein- 
licher Meinung) des Matthäus, war kein Evangelist 
ein unmittelbarer Jünger Christi gewesen* Dass Lu- 
kas, der Verfasser des an Begebenheiten des Lebens 
Jesu reichsten Evangeliums und der Apostelgeschichte, 
niemals mit Christo selbst in persönliche Berührung 
gekommen f sondern erst späterhin von dem auch. 

*) Vgl* hier, waa wir in den Studien und Kritiken, a Bd. 
5 Hfl. S. 58i ff. 598 ft 6o5 'ff. n. iE über diesen GtyenaUuid ' 

% . geurtnfUt Jbabed« » ■ ■ .. ■> .. '';;■» *5 0; 

8 * 
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frühestens um das Jahr 88 der gewöhnlichen Zeitrech- 
nung bekehrten Apostel Paulas für das Christentum 
und dessen Ausbreitung gewonnen worden , bezweifelt 
Niemand. Vom Markus dürfte sich wenigstens das 
Erste gleichfalls behaupten lassen. Dass Jeder dieser 
einfachen Erzähler seinen Stoff mit Freiheit und Ei- 
genthümlichkeit behandelt; dass Alle eben so weit, Ja 
noch viel weiter entfernt sind, mit peinlicher Genauig- 
keit Alles, was einst bei der ersten Gründung des 
Gottesreiches, also fast ein Menschenalter vor Abfas- 
sung ihrer: Schriften geschehen oder gesprochen wor- 
den war, wiederzugeben, als sännntliche neutestamen- 
tische Schriftsteller von buchstäblich genauer Anfuh- 
rung der Stellen aus- dem alten Testament entfernt 
sind, ist allbekannt, und erweiset sich durch. die Ver- 
schiedenheit ihrer Berichte über dieselben Gegenstände, 
durch die' eigonthümfiche« Tendenz, welche Jeder ver- 
folgt, durch den besondern Charakter und die Manier, 
worin Jeder nur sich selber gleich bleibt, von allen 
Uebri gen aber augenscheinlich abweicht, ganz 'von selbst/ 
Wenn der Eine bei der. nämlichen Gelegenheit Chri- 
stum sich anders äussern lässt, und ihm gffnz andre 
Worte in den Mund logt, als der Andre, so entsteht 
doch unausweichlich die Frage : Welcher hat uns die 
eigenen Worte des Herrn überliefert?, oder sind uns 
dieselben buchstäblich von «Keinem erhalten worden? 
Es ist nicht zu verkennen, dass die Reden Ghristi, in- 
dem sie durch die Betrachtungs -, Aufifassungs -, Dar« 
stellungsweise der verschiedenen Evangelisten hindurch- 
gehen mussten, nicht ganz unverändert geblieben : sind ; 
sie haben insbesondre verschiedene Stellung, Beziehung 
un4 An^rendugg erhalten , können und wirklich erhal- 
ten. Einzelne Theile der Bergpredigt (Matth. 5,ff.) f 



einzelne Parabeln (Watth; 13i)'t -weicht Matthäus' ab- 
sichtlich tind ausdrücklich ab zur Einheit ekies nach 
Zeit und C^^* Busammen^etorigen Ganscn> vorstellt, 
finden wir gleichwohl bei «den andern Evangelisten afa 
an.dre Orte« tirid unter ganz verschiedene Verhältniste 
gestellt Gleicherweise vieles Andere an andern Or- 
ten. Wenh der eine Evangelist da von der Heilung 
tt we ie r Däihompcben (fiSattb. 8, 28 fi>, zweier Blnr* 
den (IVfattk «H SO ff.),' Zweier Lastthiere (Matth. 
21. i. A.)-redet,« wo idie parallelen Abschnitte der an- 
tlern Erzähler nur von ei nen^; wissen: so rauss "ge- 
fragt werden , auf weleherr.Seite wir das "Wahre su- 
chen sollen , da beide einander -widerstreitende Anga- 
ben niebt zugleich richtig sein können. .Sogar die :we* 
nigen Worte - der Ueberschrift des Kreuzes . :Christi, 
welche öffentlich jeu lesen * waren *md Jedem' leioM»gie-* 
nau bekannt ijein; "konnten, Werfen' von tinsern J&van-t 
gelistcn : bieht - »(buchstäblich ;" gleichlautend- /angeführt. 
IWtir treffabisle« in -allen "Vieren an r aber Jeder %iebt 
sie aWeldichd -voi* den Uebrigen • ,und wenn! Jmin iBicb 
faicht entschliteficn-will, iflem ;Jolubnes,* alfrindrauden ' 
Begebenheiten i km ihächstn.'rt ehehflfin Referenten **imit 
Znrikksettüngjdep andern^ tdreiy f t $men Vorzug «into- 
räumen y \so wiriider^ßtreifr'aiber ;die Frage y wto^oeb 
jene Uebenkbri&nain Kreuze eigentlich ge4kitiftihnfe£V 
ein unbndüche*- (bleiben wnd rtfieiNQs geschlichtet w ekw 
den' können?. AbeV wie ; vieles iA-nßre giebt.es noclj in 
d'tn Büchern t'des neuen Testaments,, worih j ifditf Iva* 
schiedeneü .Verfasser bei aller r.Glqicbhtit dtp feistes, 
der sie gemeinsam /beherrscht v »do/fh buchstäblich wicht 
überainstimmen r : viel mein? in' einzelnen Behauptungen 
einander wirklich widerstreiteri!; ; Hatte. ;aher eine Bin* 
dang- der Christenheit an Warte und .Formeln Statt 
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finden tollen, »6 tnussten auch die Verfasser alleiammt 
genta darin übereinstimmen, zumal wemt welche vom 
teiligen Geiste einem Jeden eingegeben worden wären. 
Ausserdem, wie Vieles in ihnen ist büdlitihe* poetische, 
rhetorische, volkstümliche, temporelle -Redeweise, und 
will erst seiner wörtlichen Form entkleidet« * erst gedeu- 
tet sein, ehe es richtig verstandest werdfen kann! Von 
manchen ursprunglich arimäisch gesprochenen Reden 
Christi giebt uns der Grundtext unsrer Evangelien selbst 
nur die Uebersetzung, und es ist völlig vergeblich, in 
jedem Falle seine eigensten Worte nachweisen und 
darauf bestehen zu wollen-; Nun aber reden heutiges 
TageS Viele vom Worte Christi und der Apostel und 
streiten darüber, ohne das Geringste vom Grundtexte 
su verstehen. Irgend eine mangelhafte Uebersetzung 
ist ihre heilige Schrift und dient ihnen wir Quelle ih- | 
res sogenannten Bibelglaubens und zur Grundlage ih- 
rer theilweise wunderlichen Glaubenatareitigkeiteä 
Weder die lateinische Version der römischen Kirche, 
noch Luthers deutsche Uebersetzung ist Gottes Wort 
zu j nennen. Uebeiiaapt seilte der noth wendige und 
Wesentliche Unterschied ^waschen heiliger. Schrift 
und Wort Gottes, den unsre strengsten älteren Dog- 
matiker stets gemacht haben 1 , von dem aber in unsem 
Tagth Viele nichts mehr wissen wollen, jederzeit sorg- 
fältiger vor Augen behalten werden. Ist atjch dieses 
in jener enthalten , wie die evangelische Christenheit 
mit Recht behauptet: so kann doch nicht ohne Wei- 
teres gesagt werden, dass das Bibelbuch selbst Gottes 
Wort sei Gottes Wort kann nur sein, was als tw« 
bedingte , ewige , unwandelbare Wahrheit erkannt und 
anerkannt werden muss *)• 

*) Lntfctr Im T7aUrrkfct,/w1t mkn sich is MöM schicken seil: 
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Endlich. 4v£ auch id^ V^ö^r*chfi^,wiw^ f , 
das« die heiligen Schriften *h*n ik** wi^di^ip^anejk, 
von ihrem Ursprung aq hif^p^^ neu^ern Zgkeft durcfy 
alle manniqhfaUigea Schffkpafo f dj* Bücher J^aJ^njiia^ 
durchgehen müssep und auf diesem laugen "V¥<£g$ ni^n- 
cherlei Abänderungen, und V^rdefhungen 4Wgf&etet:gfK 
wesen sin,d, und a^gkkl^n ^e|uig, f auf n^Jfp U^g^U^ 
den Gründen: selbst noch niehr, als andre 3i]wiftwerke 
des Alterthums , wirklich erfahren Vtaben«*' Seit ,4$V* 
sehr frühen Untergange der Urschriften , welche man 
nur durch Abschreiben und Wiederabschr$ibep. ver^r 
vielfältigen i un<J so auf 4iö Nachwelt bringen konnte, 
hat der Zufall; uad die Absicht in viele ^ teilen des 
Urtgttes eine $q grosse Maffinyhfaltigkeit f fler Lesart 
gebracht, das* es oft schwer, wweilep jtmprf&lfch 
scheint, das fehlerhafte vom nichtigen juunters^itaiA 
den und mit Sicherheit dfc urfpritagliche ; ^ch^iharfc 
der Verfasser herauszufinden Jffht Vieles infuss dar 
persönlichen Einsicht der Jteqrfieiter nnd Herausgeber 
so alter Schriftwerke in Absicht auf Worfc^ pnd$at*- 
und Abschnittsabtheilungen, Accenüiaüon und Intgfc-? 
punctipn überlassen bleiben! -Wie oft haben, ^cbon 
die ältesten Leser falsch gelesen,, die UeLb^ftet^e^^l^h; 
übersetzt, ^us deren Händen wir die BUqhor tfpp&o-r 

,iM*nfl*w*mk<dcT>&bTi/k »Äubnrlich Modeln andfatail JD* 
Wort , ist in mancherlei Weil« geschehen vom AoftM. t Man 
mau nicht 'allein ansehen, ob ea Gottes Wort sei . ob ei fco« 
gerodet habe, sondern vielmehr* tu wem es geredet 1 JSeT/^e^ 
es dich treffe, oder ein.cn, Andern, jr i# c $ JHft'K 
schied tollen wohl merken, fassen and xa .Hersep nehmen! 4 j • 
Prediger, Ja alle CÄristeo>* ~ ; "' Und tn <tö ^Än^ing 
Jon. 1, 4» .;, Wir müssen nicht da?*aoh fragen^ ^^ieirini) 
der SelirJ^, Cfftte* Wort: sei,. sondern ob »d^ daas^bye sei 
gesagt oder nicht« 4 ' — Dam nehme man sejhvt bekannten 
freiinöthigen ürtbtlle ober den Brief JakoW, 31 ÄUI f n öfiäW 
.. Bthrftf nnd eUs fHTanbsiiin Tnhainhi ^ : i vhus 
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gen*h&bcA ! * :>s Wer daher äüÄ annehmen wollte, dass 
d^Ver^s^der^hcffi^ScKrifteö im strengsten Sinn 
Wos3- Ofrgane r "d*s g&ttlrchcn Geistes gewesen wären, 
der 'Ihtten' jedes ^it,jc^ta' ! Buchstaben, jedes Punkt- 
lern *i*^egeben, und *afe l Vto jedem sorist möglichen 
ftfWgrtfß^^MkomiiieÄ sicher gestellt habe (wiewohl 
di^I%illttftrlichte Vfttausscteung durch die ' offenbare 
Eigentümlichkeit jede«' einzelnen Schriftstellers irt 
SpjftcbfcV'DalStelÄig, !<!*<», Tendenz, durch die oft 
wesentlich von einander T abweichenden Ansichten und 
Angäben über die nämlichen Gegenstände ,' die sich 
in ! dett vecÄcbiedeneh • Schriften zu Tage legen, sich' 

voir seM>flft-%iderl*gt), dem ist doch bfei'Jfetefger Lage 

•■ * ■ . i. ■■■ * - 

der Sachen ,' her der «An 1 einmal yorhafidWien Ver- 

sckiedenfceit der Textes^estalt wenig- geholfen. : Dass 

Ab^Vd^^'UAers^er^ErUZiner der Schrift nicht 

Abgilt -V5oni GeisT dtn^ Wahrheit -gfelcitW und vor 

MehschMdhkäten befrahrt^wtlrden «irfd , ' 'fri'rd wohl 

Ni&tfrftf fteitteiteri :f ; dentt Hie zahlreichen Äb'weichuri-. 

gen" 'derselben von einander bewiei'seii'' es ; a«gcnschein- 

licbi* :, ^V¥r Aun der Auetoritat des Einän oder Andern 

unbedingt ktildigt ,' ? V&lässe äkh auf Manschen, nicht 

aü# dfciP'Jt&ftesgcistr'es' wärt, dehn, dass er die ArW 

maKÜutf^ MrfHcher^^g^l^hrten ufisrtfP Tage tli eilen 

und «bebaupter»' wollte , f d^s^ e¥ atich selbst, 1 f '»trota aller 

Ünkunxle in den !zum^ rechten* Verstäridniss "3er Schfift 

nathweadigea' »Wissenschaften, wuadcrbar*rweise vom 

heiligen 1 'KteHrt erleuchtet und vöt jedem Irrthum' der Aus- 

wj^jy^g^r £Uein Mißverstand m^uilasimg und Deutung 

dtnvtligifisqi Wahrheit behütet und bewahrt, bleibe. 

i* 1 *Xfiit*i> ** ist gleich unmöglich,- libelfkll bis zum 

yigR^ngj^en Worte der göttlichen, Ptfenfr^rungen 

zurückzugelangen, et nachjBuweisen uikd zu verbürgen, 
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als in allen Stellen de* Scbrift die buchstäbliche Auf- 
fassung und Deutung zu beWoptetf und' chirehzufuh- 
ren; So bat Cs die Weisheit Gottes - geordnet , dass 
es' aller verkehrte* Bemühungen der Menschen unge- 
achtet unmöglich ist und stets sein wird, bei dem Buch- 
staben' der Schriftoffenbarung stehen zu bleiben; dass 
•Teder, welcher sich tüit Ernst und ohne Vorurthetl 
der heiligen Urkunde nahet, gedrungen und gezwun- 
gen . wird, sich- über den ' in verschiedenen Stellen 
höchst verschieden lautenden • Buchstaben zu erheben; 
und da derselbe vertcliiedenen Deutungen unterliegt, 
Solche auch von jeher erfahren bat, tun zum rechter* 
Yerstahdniss des göttlichen Wortes fcu' gelangen ' und 
nicht bloss biblische Formeln " und Redensartftf P ii& 
GedSchtniss aufzunehmen und nachzusprechen, vielmehr 
nachzudenken , - hafcfazuforschen ;'- s&iftit* seine eigenen! 
Geisteskräfte fle&Äg 'anzustrengen* Denn in der That 
können und wollen die christlichen Sehrifturköndeil 
uns nut den Geist der Lehren und 'Sieden, des Le^ 
Behs und kler Thaten Christi tiftd seiner Apostel ver- 
nfcttfeluflgsweise zur ; - Anschauung bringen und dureft 
dierfe Anschauung der. grossartigsten Entfaltungen des 
«•Kgiösen Lebens in* glorreichen Zeitafte* Christi' und 
deiner Apostel überhaupt, insbesondre* aber des idealeti 
Lebens des Erlötttfs Selbst unser veKgi8swSelbstbewusft~ 
serri \AiA Leben abft£efe;' in die rechte Bahn leiten, sichern 
iändf befestigen y denselben Geist*' aus Welchem die her-i 
ligen Schriften hervorgegangen, unter uns wieder "her- 
vorrufen, so wie, verehrte Richtungen, Verirrungen, 
Verführungen der folgenden Zeit abwehren, nicht aber 
einert" todten Bödistabendienst einleiten' und fär alle 

' . • i . i 

^ujtiftoit feststellen. §o getrachtet sind diese Urkun- 
den von unschätzbarem Werth und werden es immer- 



— 42 — 

dar bleiben*). Sie sind es besonders in Zeilen des 
Zwiespaltes und religiöser Streitigkeiten Über Partei- 
meumogen, am mittelst derselben tpwohl menschliche 
Thorheit als Gewalttätigkeit zurückzuweisen. , Wq 
wäre das Chrislenthum in Zeilen dpr Finsternis« und 
der Unterdrückung bingeratbeq , wq ^äre die evange- 
lische Kirche, wohin wurde es im Kurzen mit uns und 
allen Religions - und KirchenaqgelegenlMaten durch die 
Verkehrtheit und Bosheit der Jtfepschen kommen, gäbe 
$s keine heilige Schrift. Also, daran lasst uns auch 
fort und fort, als an einem festen., sichern Anker un- 
seres Glaubens halten, aber auch mit allem Fle>iss zum 
möglichst vollkommenen Verständnis* derselben., pur 
AqsmUtelung das wahren Gotteswortes in ihnen zu ge- 
langen suchen , als wohlunterwiesene Jüpger des Herrn 
Sowohl aus ihrete Vorrat)«-, als aifr deip inneren gu- 
ten Schatte uiwfs Herzens Altes tmd Neues hervor* 
langen (Mattb. 18* 62. 12* 3&), weit entfernt, mit 
ihren* Buchstaben und gleichsam jnit ihren Blättern ; 
Abgötterei und Göteep4ienst zu (reiben, somit uosern 1 
GeiSt durch ijuen Gebrauch statt zu bejeben , viel- 
mehr in Fesseln ?u legen oder gar zu ertodten. Un- 
frägUchkeit und Fehilotigkeit haben die Verfasser dieses 
Schriften selbst . skfc niemals .beigemessen. Sie waren 
und blieben Atenröfta* obsebon *k Gottes Werk trie- 
ben **). Frei upd offen hekctvigp sie s Unser Wissen 
ist StUfikwmkf unser Weissagen ist Stückwerk ; Wir 



*) VgU Die Parabel Tom Verwalter Lnk. 16, 1 ff, S. 17 ff. 

< fl **y Luther in der tfrkfärung der EpUtel an die Gel. 9 ,Vt& 

i «rollen 8U (Peters Sünde nicht Kleiner machen nnd fteriagtr 

achten, denn .*ie *u fit Sohlen und «uodigen bieweile? Mtb 

^wohl die Propheten telbet« Anf »piche Weit* irrten die Apo- 

»tel aoeh» da *ie träumten, all wurde Chrfous eis leBrii&nj 

Reich ayfcifchie*, M > •? ry/.:. 
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alle irr» BMumkW^tig; Wer.kapn merken, wie oft 
er fehlet Nicht bloss empfangt unter ihnen Eber vom 
Andern Belehrung und Zurechtweisung (vgl. Gal. $.), 
sondern sie lassen es anch geschehen , ja fordern dazu 
auf, dass Andre, wM sie als göttliche Lehre vorgetragen 
haben, bgurtheilen und prüfen sollen. So sollen denn 
po«h'viel weniger heutige Leser und Ajusleger der Bi- 
bel eine Art yon Unfehlbarkeit ..in ihren Aufstellungen 
der Schriftlehre, oder, wie sie lieber sagen, des Wor- 
tes Gottes, sich beizumessen wagen j zumal oft in dem, 
was sie als Bibellehre bezeichnen, nichts anders, als 
ihre einseitige persönliche Meinung anzutreffen ist. . 

Das Wesen der evangelischen Kirche besteht in 
der Freiheit aller ihrer Mitglieder, insbesondre in dem 
Rechte des unbeschränkten Schriftgebrauchs für einen 
Jeden« Die Freiheit der Schriftforscbung hat die Re- 
formation ins Dasein gerufen, den ^Protestantismus be- 
gründet Ihre Beschränkung öder Aufhebung wäre der 
Untergang der evangelischen Kirche, das Grab alles 
lauteren Christentums. Das begriff das Papstthum 
des 16. Jahrhunderts* darum legte es dieselbe durch 
<Jie< Beschlüsse zu iTrident in Fesseln und setzte an die, 
Stelle des Grundtextes die für alle Zeiten Jedermann 
bindende, in allen kirchlichen Verhältnissen alleingül- 
tige lateinische {Jehersetzung. Bildung?- und Förde-* 
rungsmitteL christlicher Frömmigkeit sollten und kqnn-» 
ten die neutesi^meniischen Schriften dadurch sein und 
werden, dass sie den in jedem Menschen liegenden 1 
Keim des Göttlichen zu beleben, zu entfalten, fyuphu 
hör zu machen, < durch stufenmässige, von Innen her«, 
au» ailmählig erfolgende Entwicjcelung seiner edelsten 
Anlf grn und . Kräfte einen Jeden . «mp Aehn l khk e fo 
Christi, d. i. zur ewigen Wahrheit und Glückseligkeit 
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hinaufzuführen vermochten ; nicht aber dadurch; dass 
sie streitige Lehrineinungen , unverständliche Cteheirrt-: 
nisse dargeboten und unlösbare Fesseln des" nach wie 
vor lebendigen Geistes abgegeben, und sein weiteres 
Fortschreiten unmöglich gemacht hätten. Vgl 2 Tim, 
3, 16. 17. ■.■..-■" - s -■.? 

Nach dem Bisherigen erscheint also die Forderung; 
zu glauben,' als eine sämmtlieheii Christenpartektt 
gemeinsame; nur darüber sind die frfeiöürigen getheilt» 
worin der zur Seligkeit nothwettdige Glaube bestehe, 
was also geglaubt werden müsse und •infolge welcher 
äussern Auctorität. Kann nun einerseits nicht bestrit- 
ten wefden, dass auch Christus und seine Apostel stets 
nach Glauben fragen und hohen Werth^darauf legen % 
so fällt auf der andern Seite in die Augen, dass sie 1 
gleich ernstlich datf'* Streben nach Erkenntniss* der 
Wahrheit durch' ffei&jges ' (Matchdenken y ? Forschen undi 
Prüfen einem Jeden tfrir ; Pflicht inächeh; dass sie : zut} 
Begründung ihrer Behauptungen .selbtt' Beweise füh«' 
ren; dass sie den Mangel gründlicher Einsicht in -ditei. 
Gegenstände der ■• Religion nachd*itek4ich tadeln ; dass 
4ie' sogar gebieten /man solle 4tocb &e -Geister prüfen^ 
ob 'sie göttlicher ' Herkunft sind -,'* Und; vor falscher*: 
Propheten, welche die währe Begefoteruftg* lügen, warnen!;' 
m'ta solle überhaupt ' Alles prüfen*, und^nür das Gate 
festhalten; dass sie lehren, es sollen ; nicht bloss Diese 
oder Jene , sondern Alle zur Erkenntnis* der, Wahr- 
heit, d.i. zu gewisser, fester Sclbstüberzeugung gelan- 
gen, folglich weder AlleH und Jedes ohne Wahl, noch 1 
einer Auctorität blindlings geglaubt werden. -Vgl. Joh:- 
8, 52. 17, 3- I Kor. 2, 15. 10 ff. 1 Thess. «i 21.* 
Rom; 2, 18. 12, 2. Job. 5, S9. 1 Job. 4, 1. 1 TS« 
2, 4. u. *a. m. ■ ■* •■ ■'■■ : i-ir 
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- • Ferner ist nicht su vergessen», das* 'dem Fürwahr- 
halten gewisser Meinungen, die' als blosse Notiz ins 
Gedächföiss gefasst den übrigen Geistes vermögen , na-« 
mentlich der Erkenn tniss und dem .Willen weder- Nah-« 
rtrag zuführen , noch Früchte bringen, kein besondrer 
religiöser Werth zukommen kann , a?ch von Christo 
niemals zugeschrieben wird. (Matth. 7, 16. 20. 2U 
Rom. 2, 18. Jak. 1 1, 22. 25. u. a.) .Solche Glaubens- 
meinungen < gleichen den Bildern und Gedanken eines 
Traumes, die wir in der' Erinnerung festhalten, wo- 
mit sich aber* im wachen Zustande weiter nichts aus- 
richten lässt und wesswegen Niemand -belobt oder ge- 
tadelt werden mag»' -Wie wenig ein gedankenloser. 
Glaube das Gemüth zu reinigen, und zu bessern ver- ; 
mag, hat die Erfahrung von Jahrtausenden längst 
dargethan. Oder treffen wir. nicht im Gegentheil die 
unmenschlichste Lieblosigkeit» ■• die schauderhaftesten 
Frevelthaten mit wiehern Glauben in engster Gemei&r» 
schaft, ja durch ■ ihn hervorgerufen? Was .glauben» 
blinde Katholiken in Italieh, Spanien, Portugal taqbk 
alles! Sind sie darum gute Christen? Die Räuber 
und Mörder -unter ihnen nehmen ihren Kircbcnglau-* 
ben (sie nennen es auch christlichen' Glauben) rOTr 
Ausführung höllischer Schandthaten zu Hülfe .und. 
flehen für das Gelingen derselben ihre. Heiligen .um 
Beistand >am Und sind, etwa die Gläubigen unsrer 
Tage insgesammt wegen ihrer absonderlichen Lebens- 
Frömmigkeit' iu rühmen? Manche von ihnen, die ihr 
früheres Leben iin-Genuss aller Lust und Freude der 
Welt hingebracht , die aus. frivolen Weltbrüdern, und 
Bnhlsehwestern 7 i nachdem Urnen nät.der Kraft auch 
die Lust zum Sündigen, ausgegangen, kopfhängerische 
Betbrüder nnd Bfetsckftestera geword< 
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hinter dem Frömmigkeitsmantel fortgesetzt mancherlei 
' Unfug und böses Spiel* Anstatt mich ihrer eigenen 
Gebrechen zu schämen, im stillen Kämmerlein Gott 
um Vergebung zu bitten , an ihrer wahren Besserung 
ernstlich zu arbeiten t Belehrung anzunehmen» werfen 
sie sich, wie auf einmal gereinigt und über die gött- 
lichen Dinge erleuchtet, in ihrem Frommigkeitsdüttkel 
zu strengen Glaubens- und Sittenrichtern Andrer auf 
und — treiben Bekehrungigeschäfte. Dabei finden sie 
es bequemer, auf Andrer Unkosten gemächlich das 
Land zu durchziehen, und sich wohl sein zu lassen, 
als mit sillem Wesen zu arbeiten und ihr eigenes Brot 
zu essen. (2 Thess; 3, 12.) — : Ob Jemand die kirch- 
liche Ansicht von drei Personen im gottlichen Wesen* 
die zusammen Einten Gott ausmachen, -oder die eia-t 
fache Lehre' des« neuen Testaments von Vater, Sohn 
und Geist behauptet; ob er sich dife Erwahlung vor 
oder nach dem Fall erdenkt; ob er in 'Gott den gna*< 
denreichen , liebevollen Vater erkennt, der ohne .Ge- 
nugtuung stets bereit ist, dem husafevttgen Sünder zu 
Vergeben^ oder die: göttliche Vergebung allein durch 
Christi Blut und Stellvertretung möglich werden lässt ; 
ob er sich die Wirkungen des &ottesgeistes in natür- 
licher Ordnung oder als Wunder vorstellt, u« s» f.: das 
wird ihn in sittlich religiöser Hinsicht weder besser; 
noch schlechter machen und auf Jteinen F4Ü den 
Massstab seiner Würdigkeit abgeben können. Das* 
Gott ist, dass er seinen Sohn »gesandt zum Heil und 
zur Erlösung der Menschen von Irrthum und Süäde 
durdh Lehre und lieben, Leiden, Tod und Auferste- 
hung, dass 'er 'durch seinen Geist die. christliche Kirche 
fort und fort regiert jind leitet, <* jpd gewisse Thatsa- 
chen , an denen Niemandr zweifelt,, ja die selbst de* • 
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Teufel glaub* (Jak. 2, 19,). WolU ihr den etwa 
darum , weil er dieses Alks Blk wahr hält* auch den 
Gläubigen beizählen? Ihr werdet nicht umhinkönnen, 
wofern ihr im Glauben mehr nicht, als ein fcistöri-< 
sehe* Fürwakrhaiten und erfolgloses Meinungenhäben 
über Gott und göttliche Dinge findet. Ja w*nn (zu** 
folge der gewöhnlichen Teufelstäee ) dem Satan noth~; 
wendigerweise eine vollständigere und 'gewissere -Rotte' 
von Gottes ewigem Verhältnis*, Offenbarung *md Wir- 
kungsart beiwohnen muss, als dtim sterblichen Men- 
schen i so dürfte er unter den ■ Göttesgläubigen diesem 
Zeit leicht als der AHergiänbigste ertcheinen, 

Vergessen wir endlieh nicht, dass der Mensch** 
obwohl Herr seines Willen*, meiner Entschlkssungea 
und Thaten, doch nicht willkürlich seinen Gedanbte 
und Ueberzengungen gebieten- kann. ' Was mit de» 
Gesetzen «eines Geistes nickt wantimenstJmmt » was 
ihm nicht einleuchtet, kann er beim besten Willen 
nicht glauben ; 'was er als gewiss und wahr erkannt» 
hat,*ertnag *r «iehft beliebig aus seiner Seele i»i ter-* 
weisen. Hier richten j^eder Verfolgungen oder Drohun- 
gen Anderer, liödt dte eigene «Furcht oder Hoflnung 
etwa* aus. Sto -unmöglich es ist, mit gesunden Augen» 
und ; Ohren nicht- ta fielen und zu hören, ehe* so* 
unmöglich ist es, ?on dem innera Atigb und Ohr kei-i» 
nen Gebrauch tk inadien oder vom Rufen des Geistes 
(cpcavrj röv nvtvpccTög) nichts TcMfefemen 4su ^wollen. 
So wenig Einer setn&h Gewissen entfliehen kann* so- 
wenig auch seinem Y^rhüfcftigcn Geist und seinen ei- 
genen Ueberteogangen. Welche Thorheit also, An-- 
dere zum Glauben zwingen zu wollen, da man nicht 
einmal sich selbst zu zwingen im Stande ist 
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Nach dem -.Allen lasst?sich nicht zweifeln, dass 
der Glaube, welchen dfe heiligen Bucher lehren und 
fordern, ein ganz anderer sein müsse, als den uns die 
vorbemerkten verschiedenen Chrisienparteien um die 
Wette anpreisen oder - gebieten wollen ; und es käme 
nur darauf an, . jenen ächten Glaubensbegriff durch 
gründliche Schriftforscbung klar auszumitteln und vor- 
urteilsfrei darxulegen, um alle Missverständnisse zu 
zerstreuen , viele Gemüther zu beruhigen , friedlichere 
Verhältnisse zwischen den getrennten Kirchen, wenn 
nicht sogleich herzustellen, doch vorzubereiten und ein* 
zuleiten. Möge* der hier folgende, vor . geraumer. Zeit 
begonnene, unter mancherlei Störungen zur Ausfuhrung 
gebrachte Versuch einer .Entwicklung - des so bedeuf-, 
tenden Gegenstandes seine Absicht nicht ganz verfehlen 
und zum wenigsten- bsi den unbefangenen Zeitgenossen, 
deren Anzahl sich freilich von Tage zu läge vermindern, 
zu wollen scheint, Etwas zur Verständigung über eine 
der wesentlichsten und gewichtvollsten Grundideen des* 
Christenthums beitragen« Wenn auch die hier gefunde- . 
nen Ergebnisse unter, den gegenwärtigen Umständen 
eine allgemeine Zustimmung sich gewiss, nicht verspre- 
chen dürfen, vielmehr Manchem ein Stein des Anstosses 
sein werden : so lässt sich doch von der. .Zukunfjt, welche 

m 

die jetzt gespannten und überspannten Gemüther auf je- - 
den Fall zu mehrJQAässigung und friedlich ruhiger Erwä- 
gung zurückfuhrQ||<Hird, mit Zuversicht erwarten, das* 
sie einer Abhandlung dieser Art pnehr Eingang verstat- 
ten werde. Und diese Hoffnung vermag schon über etwas , 
Tadel und .Ungemach der Gegenwart zu trösten. 
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JN icht zur Gedankenlosigkeit ist der Mensch l^djen. 
Gott kann ihm das Denkvermögen nicfct darum 
verliehen haben f dass.fir keinen oder, nur . ejpep 
theil weisen Gebrauch dfivon machen f oll. Jed^;Kr#£t 
des Geistes muss . sich regend &ie ist nur insofern 
. Kraft, als sie- selbst l^be^d^g, auch 'Anderes }&:<$&- 
wegung setzt Gedanken sind, die Lebei^DKg^p ; un- 
seres Geistes, wie Auge Ohr i^ Qeruch v Ges<^miack 
und Gefüh^'die allezeit th^igpn; Sinne des JLei^s 
sind. Es.jist nicht denkbar ;, y< dass uns der; S$l?LÖß% 
zwar die^..jaieckrn Jfyätyfr z^ freiem Gebya^ch ypr r 
liehen, die edlern, die höchsten aber nur zu^e^ij ejp r 
geschränkter Benutzung, oder gar, dass \?ir;sis f £ls, jje*- 
fahrliche Genossen einfangen; und zu r^ter p ^^jcr 
samkeit nicht kommen lassen sollten.,, . . lfl , r . rj , :> 
Ein Glaube , welcher nur d^rjn bpständq 9l £qjvjpse 
Dinge^ als .wyk}/ch vorhanden iodflr jnicht • ypfthaqt^ei), 
als so oder so .beschaffen, .-jßpjpge :^eg^nh?ilS|Ä jfjs 
historisch wahr rund auf eipe. gewisse (besondre,, Weise 
erfolgt zu denken j wird nirgejid^ in dcq, bibli^en 
Büchern gefordert« Vorstellung^ und Beurteilungen 
von. Gegenständen, die über das; Gebiet dei\An$cltt,u- 
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ungen und Ctycr menschliches Fassungsvermögen hjn- 
ausliegcn, finden wir in keiner Stelle weder des alten 
noch des neuen Testaments als etwas zu Erzwingen- 
des, an sich Löbliches oder Sträfliches vorgestellt. "Wo 
wäre jemals von einer Pflicht des Frommen, zufolge 
der er von aussen her an ihn gekommene, seiner Seele 
fremde; i .il#n fern liegende. und unbegreifliche Dinge 
schlechthin nur zu glauben hafte, die Rede ? Dass mit 
einer solchen Anforderung schön der Befehl Christi und 
seiner Apostel, "Äi forschen und Alles zu prüfen, 
ftri Widerspruch steht, ist schon bemerkt worden. 

Auf Lauterkeit der Gesinnung gegen Gott 
und Menschen und auf rechtschaffene Fröm- 
migkeit des Lebens sehen wir in den christlichen 
Urkunden Alles und Jedes bezogen. Dahin zielen alle 
Lehren und Gebote; darin besteht gleichsam alle Re~ 
ligiodsßiicht des Menschen. (Vgl. Matth. 5, 8. Apg. 
10, 5&"u. a.j Vo» einem Gegensatze der Gläubigkei 
xut$ Üngläubi£keit nach jetzigem Redebrauche weiss 
dte' Schrift nichts; sie weids selbst nichts von wahrem 
und falschem Glauben; als Gegenständen bloss ei- 
rier richtigen oder unrichtigen Erkenntniss: sondern 
herrschend ist dagegen die Parallele, Fromme und 
Gottlose', Gute und Böse, Gerechte und Ungerechte, 
deren Jene Gott fürchten und recht thun, somit des 
göttlichen Wohlgefallens theilhaftig werden; Diese 
Gott nicht fürchtend Böses thun und dadurch das 
raisä&llen und die Strafgerichte Gottes auf sich ziehen, 
,; Ausdrücklich erklSrt Christus: Wer den Willen 
seilte*' - himmlischen VäittJrs vollbringe 1 , der sei ihm 
1H««tJr, S&wester, Mutter (Matth. 12, 50. Mark. 8, 85- 
Li*. 8, 210; — Di« Gottes Wort hören, im guten 
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Herzen bewahren und Frucht bringen (Luk. 8, 15.); — 
Wer zum Leben eingehen wolle, müsse djp gottlichen 
Gebote halten (Matth. 19 , 17.); — Nur der erlange 
das ewige Leben, welcher mit ihm und seinem Vater* 
wie er selbst, in inniger Gemeinschaft stehe (Job. 
15, 4 ff. u. a.). — Gleicherweise lehren die Apostel: 
ISidit die Hörer des Wortes, sondern die Thätcr des 
Gesetzes sollen Gottes Beifall erlangen (Rom. 2* 13* 
Jak. 1, ?2 ££); — Wer da sagt, ich kenne Gott* 
d. h. ich habe die rechte Gläübensmeinung , und hält 
nicht seine Gebote, der ist ein Lügner, u. s. £ (1 Job. 
?, 4 ff.); — - W$r recht thut* der ist fromm (ge- 
recht), — — ' daran wird es offenbar, welche die 
Kinder Gottes und die Kinder des Teufels sind : Wer 
nicht recht thut, der ist nicht ton Gott, und yret dicht 
seinen Bruder lieb hat (Uqh. 3, 7 ff. 10. vgl- Hörn* 
8, 14.)* 

Sollen wir nun in dieseü so klaren, als bestimm- 
ten Aussprüchen den Weg zum Heil, die Bedingung 
unstet Seligkeit angegeben finden: so ist es nicht 
möglich, letztre von den späterhin aufgestellten kirch- 
lichen Glaübensformeln * jq überhaupt von Meinungen 
abhängig zu machen. Denn, Beides sind verschiedene, 
und besonders nach der gemeinen Vorstellung Tom 
Glauben, einander entgegengesetzte Dinge. Und wer 
einmal Glauben und Leben {rennt und gegen ein- 
ander stellt, indem er sagt: Nicht wer fromm (tu- 
gendhaft) lebt, sondern nur wer Dieses, Jenes glaubt* 
wird selig, kann nicht umhin, dem deutlichen Worte 
der Schrift, ja Christo selbst zu widerspreAen. 

Hat unser Herr uäd Meisten* jemals Einem, der 
sich ihm aahefte* die Frage gestellt: Was hältst Du 

4 * 
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von Glaubcnsmciriünginl für wahr? Wie urtheilst Du 
über Wunder, über ? gute und böse G^isHcr; Aufer- 
stehung und künftiges Leben ? Geborst Öu sur Par- 
tei der f Pharisäer oder Sadducäer oder 1 Essäer? Hat 
er dessViregen die Pharisäer gescholten, däss sie Dieses 
glaubteft, Jenes nicht glaubten, oder ihrer verderbten 
Gesinnung und heuchlerischen Lebensführung wefgen? 
Hat & die Sadducäer • tut Ketzer erklärt und verflucht, 
weil sie nicht Engel , Teufel i/nd Todtenauferstelmng 
glaubten? Ihr versteht die SArift nicht, hoch- die 
Kraft Gottes: das ist' die milde Zütachtfreisung des 
göttlichen Lehrers, der nie verdammende Anathemen 
ausgesprochen. (Malth, 22, 29.) 

Selbst der eifrigste Glaubensvertheidiger, Paulus, _ 
will doch 'nur einen 1 Glauben, der sich durch Liebe! 
thatktäftig beweiset (Gal. 6, 6.), und ihm gilt selbst! 
der unter den Geistesgaben aufgeführte mächtigste Gofr 
tesglaube, wenn er der gütthätigen, liebevollen Ge- 
sinnung ermangelt, fär "Nichts (1 Kor. IS, i. A.). Da- 
mit ist selbst dem Gläubättsheldenthum for religiös 
Wahrheit? der Stab gebrochen, sofern es als -Religiori6- 
bedrückutig, Verfolgung; Fanatismus herviirtritt. - 

Hatte Christus , als^e* seinen messiahischen Bet- 
raf antrat, von seinen Volksgenossen nichts weiter h& 
gehrtj als da$js £i& ättertei Abenteüeriichkbiten und 

_ » • ■ 

AYüadtrdtnge im Stumpfs tauiger Gedahkenfosigkeitfur 
wahr* halten müssten, gewiss wäre er auf 1 weniger 
Schwierigkeiten gestosson itad wedöfr von den Jtad'eh 
verworfen^ noch gekretiziget worden.' An Geneigtheit, 
das UngbtuBlrchste . zu glauben, hatte es diesem Volke 
nie gefehlt« fehlte es zumal den Pharisäern und Sctfrift- 
gelehrteri Jener Zeit, den erbittertsten Feinden Clmsfc, 
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am allcrwionigstici}. Wer hielt- tucltr, ab sie; «u£ her- 
kömmliche Lehrftieinungen und Sa tziuigen?>,J Welche 
Masse von Superstition pflanzten sie . ungeprüft .von 
Geschlecht zu Geschlecht fort ! Wie übertrieben w£- 
ren ihre .Hoffnungen auf eine glanzvolle Zukunft für 
ihre von Tag zu Tage tiefer herabsinkende Nation, ! Nichts 
vermochte den eitlen Wahn, dass Jehovah, der Gott ih~ 
rer Stammväter, das Volk Israel. mit Zurücksetzung al* 
ler andern Völker der Erde zu seinem Lieblingsvolke 
auserkoren habe, , und vorzugsweise für dessen Glück 
und Glanz stets sorgen werde, zu erschüttern. Wie 
oft , Hessen sie sich von Wahrsagern und Gauklern, 
falschen Propheten und Betrügern vor und nach -Christi 
Zeiten berücken, durch vorgebliche Wunderzeichen, 
^Eingebungen , Erscheinungen ' täuschen ! Je mehr und 
je grössere Wunderthaten also der in ihrer Mitte auf- 
tretende Messias angekündigt oder verrichtet, von je 
unglaublichern Geheimnissen er Kunde, verheissen und 
Glauben dafür in Anspruch genommen hätte: desto 
wijlkommner wäre er diesem Yojk, agi meisten abe^ 
dessen Führern, ,den Priestern und Schriftgelehrten 
ohne Zweifel gewesen (Joh. 7, 81. 11, 47 ff. vgl. 
Matth. 15, 14. 28, 16 ff.), da sie sich so gut, als die 
spätere christliche Hierarchie, darauf verstanden, durch 
den Schimmer und die Schrecknisse der Gotteswunder 
und durch den blinden Volksglauben daran manchen 
"Vortheil auf sich selbst hinüberzuleiten. Sie hatten 
weder an Christi Wunderthaten genug , noch erkann- 
ten sie die wahren göttlichen Zeichen der Zeit; sie 
verlangten augenfälligere , Staunen und Schrecken er- 
regende Himmelszeichen, wie sie es nannten. Wie 
wenig dagegen Christus die Wundersucht seiner, Zeit- 



— 54 — 

genossen begünstigt, wie wenig er den Erwartungen der 
Volksfiihrer von dieser Seite entsprochen hat, beweisen 
mehrere Stellen der Evangelien auf die unzweideutigste 
Art. Mattli. 12, 38 f. 16, i. A. Mark. 8, 11 ff. Luk. 11, 
16 ff. 29. Joh. 2, 18. 4, 48. (Wenn ihr nicht Zei- 
chen und Wunder sehet, so glaubet ihr nicht *).) Kap. 
6, SO. u. a. Besonders deutlich geht daraus hervor, 
wie geringen Werth er auf solcherlei Wunderzeichen 
gelegt, dass er selbst den Lügenpropheten und 
falschen Messiassen die Kraft, dergleichen her- 
vorzubringen, beimisst Matth. 24, 24. Mark. IS, 22.**), 
Sollte überhaupt durch die Erscheinung Christi 
dem beschränkten Aqctoritats - und einseitigen Mei- 
nungsglauben ein Ende gemacht werden; sollte die 
Erlösung der Menschheit eben darin bestehen , dass 
Alle zur Geistesfreiheit der Gotteskinder erhoben, Alle 
zu Propheten und Priestern des lebendigen Gottes ge- 
weihet würden (Rom. 8» 21. Apg. 2, 17.)***), so w» 
es der Natur der Sache nach unmöglich, im Christen- 
thum bloss unter veränderter Form abermals einen 
AuctQrität5- und Meinungsglauten aufzurichten, Statt 



*) Die neulich Ton Hrn. D. Mich. WeJ>er im Journal für 
Prediger B. 75. St. 5. aufgestellte Deutung dieser Stelle wird 
weder durch die Wortstellung, noch durch die sonstige Be- 
deutung des elößvat, (etwas Anderes wäre ßlintiv) be- 
günstiget, und dürfte schwerlich EJipgang finden. 

**} Auch Luther 11 Tbl. S. i338. sieht die Wunder bloss als 
einen für die unverständigen Zeitgenossen Christi nöthigen Be- 
weis aq, „für den unverständigen, ungläubigen 
Haufen, dem, man, als den Kjndern, solche Aepfel 
n,nd Birnen hat müssen vorwerfen. f 

**?) Luther: Alle wahren Christen sind geistlichen Standes n^nd 
Priester, hatjen mithin Recht und Macht, die Schrif^ ^ 
erkllren. 
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dessen werden udie Christen von ihrem Lehrmeister xuc 
Einkehr in's eigene Innere, allwo das ewige GeseU 
der Wahrheit und des Goten mit untrüglich: klaren, 
einem Jeden verständlichen Zügen geschrieben stehe, 
nachdrücklichst ermahnt (Luk. 11, 34 &)• Kraft die- 
ses vom Schöpfer der Menschennatur als herrlichste 
Mitgift eingepflanzten Gefühls für Recht und Wahr- 
heit vermöge jeder Mensch, welcher nur den guten 
Willen hahe (Wer da will den Willen dessen 
thun, der mich gesandt hat, wird inne werden, u. s. 
w. Job. 7, 16 f.), das Gesetz Gottes richtig zu erken*» 
nen und nach Kräften zu vollbringen (Midi. 6, 6.); 
Darum werden seine Lehrjünger, denen es übrigen* 
an historischer Leichtgläubigkeit und an gutem Ver- 
trauen auf des Lehrmeisters göttliche Würde gleich 
wenig, wie*, vielen andern ihrer Zeitgenossen, fehltet •* 
oft getadelt, dass sie bei aller sorgfaltigen Unterwei- 
sung in unverständigem Sinn und träger Herzenshär- 
tigkeit verharreten. (Matth. 15, 16 f. Mark. 7, 18. 
8, 17. Luk. 24^.25. u. a.) Als das Licht der Welt 
stellt der Heiland selber sich dar (Joh* 8, 12. 9,'fi.), 
und fordert die Seinen aufj ihr Licht leuchten zu las- 
sen vor detr Leuten (Matth. 5, 14 ff«). Darein setzt 
er das ewige Leben, dass sie den alleinigen wah- 
ren Gott und dessen Gesandten erkennen {Joh. 
17, S. 8. 25.), und verlangt, <sie sollen die Wahr- 
heit erkennen, um dadurch frei zu werden (Joh. 
8, 32.)*). 

Nicht einmal für sein eignes Wort nahm Christus 

unbedingte Huldjgung oder gedankenloses Nachsagen 

— •— — — — -~ •— ~ f 

*) Mehrere Melier gehörige SAlen sind in meiner Schrift , die 
cbiulUche Lehre Y«n h. Abendmahl &. ig ff. ztuainmengfiftUllt. 



— 56 — 

m Anspruch ;: auf sein göttliches Thnn nnd Leben 
wollte er den Glauben- seiner Bekenntr gegründet wis- 
sen. Time 1 .ich, spricht «er;, nicht die? Werke meines 
Vaters j''*oi glaubet mir nicht; thife ich sie aber, so 
glaubet doch, wollt ihr mirinicht glauben,: den Wer- 
ken, auf dass ihr erldettnet «ui Sv w. , welches doch 
nichts «anders sagen Soll,, als: Beurth eilet die Sache 
selbst, wie ihr wohl vermöget , ' nach der WAhrbeit> 
um eoch zu überzeugen, wollt ihr mir persönlich jucht 
trauen und meinem Wort (Joh, 10, Sß.<$7«f. 14, 11 £ 
15, 24.). Sagt er nicht auch selber von. seine** Lehre, 
dass r sie nicht seih sei, sondern des, Vaters., :dfir ihn 
gesandt habe (Joh. 7, 16 f.)/ und dass er nur dazu 
gekommen sei, nicht seinen, sondern dessen Willen 
tu. vollbringen , der ■ ihn gesandt und bevollmächtiget 
habe? (Jok 6, 58. 4, 34, 5, 30.) Sogar im Gebet zu 
Gott (Vater, nicht mein, Sondern dein Wille ge- 
' schuhe) unterscheidet er seinen eigenen; und dos Va* 
ters Willen, . ...j,., .'. • • .« 

- • Der Apostel: Thomas wved antuen tiach der 
nicht durchaus angemessenen- deutschen {feheroeftzung 
der Stelle Job. 20, 27. mit- dem Beinamen' des Un- 
gläubige)! bezeichnet; .Aber keineswdges-j ^widerfahrt 
ihm dess wegen, dass er nicht leichtgläubig .ge«- 
wesen * war , sondern , . weil er sich m is 6 1 r a u i s c h 
(anwSTOÖ) bewies, eine sanfte Zurechtweisung des 
aus dem Grabe zurückgekehrten Lehrmeisters, ''und 
nicht durch Auctoritätszwang oder Schrecknisse wird er 
znglauben genöthjget, sondern durch einleuchtende 

Gründe überzeugt, , . 

Was Wunder demq§ch, dass wir auch die Zu- 
l&ssuag in die Gemeinschaft Christi, .überhaupt die 
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Aufnahme in^G^fesreich von keiner Art von Mei- 
nungen abhängig > gemacht finden l > Hätte Christus 
gewisse * Lehrsätze , ( eiQ Dogmensystem ) v die Jeder, 
der* setig werden wolle, ohne Weiteres glauben und 
sich darauf verpflichten müsse, sanetiöniren gewollt: 
sot würden dieselben auch irgendwo als das Gewichte 
vollste von Allem bestimmt angegeben und mit nach- 
drücklichem Ernst eingeschärft, bei vielen Gelegen-* 
heiten. wiederholt, insbesondre aber bei der Mattb. 25. 
toik Christo selbst geschilderten Gerichtshaltung gel- 
tend gemacht worden, seih. * Hätte nicht , um die neue 
Glaubensformel gegen .Verfälschung, Missverstand und, 
Untergang zu sichern, um sie in ihrer ursprünglichen 
Gestalt der Christenheit nachfolgender Zeiten getreu 
und vollständig . zu überliefern, gleich Anfangs für 
ihre schriftliche Aufzeichnung gesorgt werden müssen? 
lüpter damaligen Verhältnissen war das eben so leicht 
ausführbar, als es unumgänglich noth wendig erschei- 
nen musstc. Die Vorschriften der mosaischen Gesetz- 
gebung wurden in Sieiniafeln eingegraben. 
f Wäre ; e$ : dem' Gründer des /.Chris^enthums um 
Stiftung einer neuen Partei (Confession) zu thun ge- 
wesen, die man an ihrer Bekenntnissformel und an 
neuen Gebräudien zu erkennen gehabt hätte: wie wäre 
es zugegangen, dass die Christen sich nicht von der 
Gemeinschaft mit den Juden losgesagt und selbst ei- 
nes, bestimmt bezeichnenden eigenen Namens so lange 
Zeit entbehrt hätten ? Zum sprechendsten Beweise un~ 
srer Behauptung und zugleich des duldsamen Geistes 
. Ghristi mag dienen, was Mark. 9, 38 ff. vgl. Luk. 9, 49 ff. 
erzählt wird. Die Jünger, namentlich Johannes, zei- 
gen dem Herrn an, dass sie Einen gesehen, der in 
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v seinein Namen Dämonen ausgetrieben (also auch, wie 
sie selbst, für das Reich Gottes zu wirken gesucht) 
habe, und dass sie ihm solches gewehret; weil er sich 
nicht zu ihrer Gemeinschaft (heute würde es 
heissen, zu ihrer Confession) halte. Aber was 
urtheilt der Lehrmeister? Ihr sollt ihm nicht 
wehren: Wer nicht wider uns ist, ist für 
«ins, u. s. f. 

Die ganze Menschheit, alle Zeitalter, die Völker, 
sollten nach Christi Absicht im Reiche Gottes für Zeit 
und Ewigkeit vereint und in Liebe verbrüdert wer- 
den. Dazu bedurfte es bei redlicher Gesinnung and 
allgemeinmenschlicher Ausbildung der Thatkraft zur 
Stiftung religiöser Gemeinschaft, nicht eigenthümli- 
cher Lehvmeinungen und Gebräuche zur Absonderung. 
Die völligste Gleichstellung aller Menschen in ihrem 
Verhättniss zu Gott und die deutliche Voraussetzung 
ebenmässiger Befähigung Aller hatte auch gleiche An- 
forderungen in Betreff des Strebens nach göttlicher 
Wahrheit und dem Guten zur notwendigen Folge 
•Und welchem unverderbten Gemüthe hätte die einfache, 
so rein menschliche, wie göttlich erhabene Weisheit*- 
lehre unseres Heilandes, wie wir solche "gleich aus sei- 
ner ersten Volkspredigt (Matth. 5. 6. 7. vergl. Luk. 6»), 
gleichsam der Grundlage seiner öffentlichen Lehrtä- 
tigkeit, kennen lernen, nicht einleuchten, alle Seiten 
eines dem Himmel zugewandten Herzens ansprechet 
und alle fromme Sehnsucht befriedigen sollen? An 
ihr und den Abschiedsreden Christi im Evangelium 
Johannis, welche *mit dem feierlichen Gebete Kap. 17.1 
schliessen, besitzen wir die sicherste Regel der Beur- I 
theilung alles dessen, was sich für christliche Lehre 
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ausgiebt oder dafür gehalten wird. Biese Abschnitte 
müssen Jedem, der nur. sehen will, vollkommen klar 
machen, worin die eigentliche Aufgabe des Gottesreichs 
bestanden und was dessen Softer fort und fort ange- 
strebt habe- 

Zwei Dinge sind es (und beide liegen nicht im 
Gebiete der Meinungen oder Glaubensvorstellungen, 
sondern des Wollens und Thuns), die Christus über« 
all schonungslos verwirft und straft, ja die er fast al- 
lein bekämpft: Zum Ersten, die pharisäische 
Heuchelei, und dann die Lieblosigkeit. Darin 
eben bestand und besteht allezeit das WiderChristen- 
thum, der factische Unglaube, die wahre Sündlichkeit 
An die Stelle jener pharisäischen Scheinfrömmigkeit 
sollte die redliche Wahrheitsliebe treten, welche keine 
Larve trägt, noch mit heiligen Dingen Schauspielerei 
treibt; an die Stelle von diesqjr die christliche 
Menschenliebe, die selbst den Feind nicht aus- 
schliesst. Gegen Diese verstösst, wer Andre verfolgt, 
verflucht, aus der christlichen Gemeinschaft ausstösst 
(Joh. IS, 35.); Jene wird gröblich verletzt von Allen, 
deren äussere Reügionsübungeq kein treuer Abdruck 
ihres Geistes sind; die des Vortheils , • der Ehre, der 
Gunst der Grossen , der Mode wegen frömmelnde Ge- 
berden und Gebräuche mitmachen, ohne dass ihr Herz 
daran Theil nimmt, ihr Leben gereinigt, ihr ganzes 
Wesen veredelt wird. Anderweitige Mängel und Schwach- 
heiten der Menschen, mochtep sie als irrthümliche 
Erkenntniss oder als fehlerhafte Handlungsweise her- 
vortreten , beurtheilte er mit schonender Milde ; nur 
jene heuchlerische Frommthuerei und jener Mangel der 
vom Wesen des Christenthums unzertrennlichen liebe 
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wird , wie billige überall als ganz .verwerflich ,' als die 
wahre Gottlosigkeit Vorgestellt .. 

Das Gebet des Herrn (Mattin 6, 9 ff. Luk.lt,2f£)* 
worin doch' gewiss Alles, was im Reiche Gottes Ge- 
wicht und Bedeutung hatte , in den wenigen, aber mit 
höchster Klarheit ausgesprochenen Sätzen zusammenge- 
fasst, somit auch die wesentlichen Erfordernisse eines 
rechtschaffenen Jüngers Christi angedeutet werden sollten, 
enthält nichts von Gläubigkeit' oder Ungläubigkeit, 
nichts von Religionsgehcimnissen , worauf sich jene 
oder diqse zu richten hätte. Dein Name, Vater, 
werde geheiligt ; Dein Reich komme; Dein 
Wille geschähe auf Erden, wie im Himmel, 
u. s. f. lehrte der Herr die Seinen beten. Denn darauf, 
nicht an Glaubensmeinungen und Satzungen, war, wie 
£u allen Zeiten, so damals Alles gelegen. 

, Der Auftrag de|. Erlösers beim Abschiede von 
den nunmehr an seine Stelle berufenen. Evangeliums- 
yerkündigern lautete : Gehet hin und unterweiset, 
belehret alle Völker (jia&tjTsvaaTs ndvra tu i&vtf) 9 
nicht: traget ihnen geheimnissvolle Dogmen vor und 
nöthiget sie, unverständliche Formeln blindlings zu 
glaube*. ; • ? . 

Wollen wir der schönen, herzerhebenden Zusiche- 
rung unseres Herrn und Meisters, d#ss sich einst alle 
Glaubensparteien , deren jetzt leider noch so viele ge- 
trennt neben einander, .ja feindselig gegen einander 
stehen, zu Einer Heerde um ihn, den alleinigen Hir- 
ten .Aller, versammeln werderf, mit glaubensvoller Zu- 
versicht vertrauen und deren Erfüllung gewärtigen: 
so müssen wir auch den thörichten Wahn fahren las- 
sen, als sollte oder könnte jene allgemeine Vereinig 
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gvtng dadurch zu Stande kommen , - foto irgend eihe 
der jetzt vorhandener* Chrfstehpärteien immer weiter 
um sich greifend alle andern üheiivSlfigen V «tnd r hur 
darin beistehen, däss zuletzt Alle eiftW tmd%ftseibeii 
Lehrformel huldigen -, einerlei gott&dienstliche Ge- 
bräuche beobachten, mit einem Wort , dass diese ein- 
stige grosse Heerde Ghristi au$ lauter dermaligen Ka- 
tholiken oder -Lutheranern oder ' Refonnirten oder — 
welche andere Sectennamen der Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft man noch hinzudenken will — 
bestehen werde* Welcher evangelische Christ noefc 
im neunzehnten christlichen Jahrhundert so etwas für 
möglich halten kann, dessen Gesichtskreis ist kläglich 
beschränkt; er versteht weder 1 die Schrift; noch dac 
Walten Gottes in der Weltgeschichte. Das wahre! 
Christen thum, cleta Christus und seine Apostel allein 
Werth' beilegen und worüber alle Menschen eins seh* 
müssen, auch In der Thät gar' nicht in Zwiespalt ^sifady 
besteht in gottgefälliger Gesinnung und gotUolfgljtfn} 
Lebfen; f Dariri'ist und Christus zum Vorbilde gc^eteni? 
darin sollen wir ihm ähnlich zu Verden trachten. Den 
Endzweck aller Evangeliumsverkündigung war, Liebe aus 
reinem Herzen, gutes Gewissen, unverstellter Gottes- 
glaube 1 Tim. 1 , 5 f. Fehlt es nur nicht an diesen 
wesentlichen Stücken, so findet sich das Uebrigc 
leicht von selbst, oder mag für geringfügig, 
gleichgültig,' entbehrlich zu ächten sein. Vollkom- 
mene Einhelligkeit der Meinungen fancl sich schon \n 
dem kleinen Kreise der ersten Jünger Jesu nicht ; und 
<& bedarf ihrer nicht. Wie im Charakter, so itfaren 
sie in ihren Ansichten einander > ungleich. Eingab* 
aoefc Streit und- -Zank unter ihnen. Luk. 9, 46. 22, 44* 
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24* 15- Mark,. 9, 10. 84. besonders Gal. 2, 11. vergl. 
Apg..l5, 2 £f. 7 f. 13 £. u. a. m. Schon unter den 
ersten (^Christen *u Korinth war es gleich nach Stif- 
tung daädteemeiucle durch den Apostel Paulus nicht zu 
verhüten gewesen, dass verschiedene Parteien ent- 
standen, deren eine zwar dem Paulus huldigte und 
sich nach seinem Namen benannte, eine andre dagegen 
dem Petras, noch eine andre dem Apollo den Vorzug 
gab. 1 Kor. 1, 12. 8, 4 ff. 

. Soll endlich ein Jeglicher seines Glaubens leben, 
nicht einer fremden, sondern der eigenen Ueberzeu- 
gung gemäss denken , handeln und beuvtheilt werden; 
wird Alles, was nicht aus Selbstüberzeugung hervor- 
geht, für Sünde erklärt (Rom. 14, 23.): so ist offen- 
bar, dass auch Jeder nach dem Mass der ihm bei- 
wohnenden Geistesgaben, die Gott ungleich ausgetheilt 
bat, seine eigentümliche Ueberzeugung haben darf 
u&d haben Soll Das gilt auch hier: Welchem Viel 
gegeben ist, bei dem. wird man Viel suchen, und wel- 
chem Viel befohlen ist, von dem wird man Viel for- 
dem« Luk. 12, 48. Eph. 4, 7. u. a. 



IL 

:1 Sprachliche Ausmittelung. 

1. Was Iliatig und ILioxtvttv bedeutet. 

'Die Hauptaufgabe unsrer Untersuchung besteht 
demnächst darin, die biblische Bedeutung der vor- 
stehenden Ausdrücke gründlich äuszomitteln. Dtnn 
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dadurch alkin wird es möglich sein, für l die weitete 
Darstellung ein sicheres Fundament zu gewinnen y den 
obwaltenden Missveratandüisaen und dem willkürlichen 
SjtieJ, das wir mit dem Worte treiben sehen, mit Er- 
folg zu begegnen;, und uns selbst nach allen Seiten 
hin ausser Vorwurf zu stellen. 

' Wenn nicht zu bezweifeln steht , dass die Wör- 
ter n tätig, ni>9TtveiVf u. a. m. von nei&ea&at 
ausgeflossen sind, so erscheint nvatog das vermittelnde 
Uebergangswort , und von diesem lässt sich zu ne- 
ait,$> niGTsvsiv, und der weiteren Reihe der abgeg- 
leiteten und zusammengesetzten, aniotog, amatiuf 
anidrelV) oXiyoniarog u. *. £ am leichtesten 
übergehen *). :~ 

üiorog (gleichsam mifftog) ist demnach der t 
welcher sich überzeugen oder gewinnen lässt». 
der da traut und dem man vertrauen kann**). 



*) Der etymologischen Herleitung bei Clem. Alex, Strom» 
IV, p# 53i. Tfjr nlat.iv itvpoXoytjiior tijp mqI to or 
atdatv Tfjg yngfig ^pctV, wird kaum Jemand beistimmen, ob- 
gleich die Sache richtig yon dem' Alexandriner gefasst ist, 

**) Die Verbalien dieser Art haben nicht gleiche Bedeutung mit 
den Participiea At% Passivs. — Klritog, nicht blost der 
Berufene, aondern zugleich der dem Ruf auch Fol« 
gende; 'JExXtxroi t nicht die A uaer wählten, sondern 
die f i c h der Aaswahl werth beweisen, also die 
Ausgezeichneten, Besten; *Ay an r)t 6g y nicht sowohl 
der Ge lieble, als der Liebenswerthe, der Liebe« 
Es war ein Fehler von grossen Folgen, dass man im Deut- 
schen diese Verbaladjectiye den^ Passivparticipien (xaXov^ie- 
rog f xltj&elg, xtxlrjfiirog, ^/an^fiivog) gleich- 
stellte und als solche übersetzte. Freilich sind sie nicht im-» 
mer mit einem Worte genau zu übertragen. Die Endungen 
lieh und bar entsprechen ihnen am meisten (glaublich, 
lieblich, wunderlich, wunderbar u, a,}„ zuweilen 
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Getreu, zuverlässig, redlich, in der einen Be- 
ziehung, und vertraulich, zutraulich, traut, 
in der andern, sind auch in den biblischen Schriften 
passendere Verdeutschungen, als das unbestimmte, die 
wunderlichsten Mißverständnisse mit sich führende 
gläubig, für aniajog, ungläubig, r Ist nun 
von Gott und göttlichen Dingen, die Rede, so bezieich« 
net niatog eben den Gottgetreuen und den, der 
Gott trauet, d. h. der an Gott und dem, was 
Gottes ist, festhält und seine Zuversicht 
daraufsetzet Zum Beweis der Sache, wollen wir 
aus vielen Stellen nur folgende zur Vergleichung nach- 
weisen: Matth. 24, 45. 25, 21. 23. Luk. 12, 42. 16, 
10 ff. Apg. 16; 1. 15. 1 Kor. 4, 2. 17. 7, 25. Gal. 
3,9. Eph. 6, 21. KoL 1, 2. 7, 4, 7. 9. Tit. 1, 6. 
Hebr. 2, 17. 3, 2. 5. 10, 23. 11, .11. 1 Petr. 4,;i9. 
5, 12. 1 Joh. 1, 9. r- . Von anuatog gilt überall 
das Nämliche im Gegentheil: vcrgl. Matth. 17, 27. 
Mark.9,19. .Luk. 1^40. lKor. 6, 6. 14, 22 ff. 2 Kor. 
4, 4.. 6, 14 f. Tit. 1, 15. u. a. . Dergleichen von dem 
unklassischen bXiyoniorog das Jenem Analoga. 

HioTiQ bezeichnet die Gemütiisbeschaffenheit ei- 
tles moros. Denn 6 nvarog ist so viel a als 6 ni- 
evlv i%iav* der Zuversicht und gutes Ver- 
trauen hat und dem man sicher vertrauen 
•darf; allwo daher keiner Art von Besorgniss und 



auch Substantiven , vjf Lieber, Dulder (Tta&tjxog, 
Apg. 26, a3.) Kampfer,., Streiter, Ungezogener 
(aTtaidsvTog) , Ersehnter {imno&fjtog) u. v. a. 
Vgl. noch aus dem N. Test, yvtaaxog, ogcctog, (sicht- 
bar), ^avfiaatog y &soötöaxjQg, dvafid^trjTog , 



«* V «»• 
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Misstranen, oder Unredlichkeit Raum gege- 
ben wird* 

Damit ist auch die Grundbedeutung des Zeit« 
worts 9 ntottvetv und niaT&vtoJfyt,, hinreichend 
bestimmt: sich in der Gemüthsfassung eines 
motoq odcfr nioiiv ex ** befinden und darin 
beständig O. erfunden werden« Der . Vertrauen 
geniessi und Vertrauen beweist, aiariv ix*** 
fidem haket* 

Beaicfrimg nimmt der Ausdruck sowohl auf S a- 
-ehen, wie. auf Personen. Uiariv&yv ti\ u\ri- 
&ii<x, tv» aya&io, rw \psvSav (2 Thess. 2, 11.), 
.konnte so gutgesagt werden,, wie nioteveur %ä xv- 
qLw u. dergl. Und als Gemüthsbeschaffenheit betrach- 
tet, so tritt darin die Erkenntnisskraft zwar; ayf ge- 
wisse .Weise zurück, und Gefühl und /VNftlJe. (das 
Herz), herrschen vor, jedoch kann, wie? weiterhin 
deutlich werden wird , das Erkenntnissvermögen, kei- 
nesweges ausgeschlossen 1 odqr mjt der Glaubensfunction 
iß Gegensatz gestellt werden., : , 

Für das Gesagte einzfjqe .Beweisstellen anzufüh- 
ren, ist nicht nöthig. A^vtS qllen Blättern , des neuen 



*) Die Aufgange der Zeitwörter — tveiy sollen jederzeit das 
Bestandige und gleichsam Berufsmässige ausdrücken. 
Womit Einer die Sache betreibt , die er sieh tu' seinem Ge- 
schäft macht , oder die ihm obliegt. Vgl. ßaoilivsiv, 
ftVftrvsiy. (auch den Herrn spielen), pa&rjTBve i? f 

dovltVBlV, 7IQ80ß8V$lV f oi^^CVCty, 7t (j>0(f>t)T sv eiv, 

xu V. a.' { "Wer 1 auf % die Bemerkung achten will, wird manche 
Schwierigkeit in einigen - raissverstaiidenen . St ejtyi des neuen 
Testaments bald verschwinden sehen» Man \ ersuche es z. B. 
nur mit nQO<pt}T8veiv Matth. 7, aa. n , i5. a6, 68« und 
den Parallelen im Mark. und. Ldk. Job. n, 5i. Ap*> 2, 17 f. 
> ig, (f %i 9 & 1 Kor. u, 4« 5. i4, 1. 3 ff- 2^ 5|« . 

5 
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F * i 

TestaiäWrtfc* kantt mää ; sie finden. Denn haben wir dje 
Grundbedeutung richtig angegeben, so muss sith 
selbige auch in allen Stellen, wo das Wort vorkommt, 
' gleichmäßig wiederfinden und nachweisen lassen. Auch 
im gHechiscbfen Text des alten Testaments, wo der-Aütf- 
dnfck \^U seltener erscheint, als im neuen, muss die 
Urbedeutung dieselbe sein ufcd ist e$ wirklich überall. 
Zugleich 'wird man das als sicherste Bürgschaft der 
Richtigkeit unsrer Deutung betrachten dürfert, wenn 
aller Orten; wo das Wort vorkommt, beißet grossen 
Mannichfaltigkeit seines Gebrauchs und äet bisher an- 
genommenen Bedeutungen die hier aufgestellte sich in 
Abwendung bringen' öde* aus dem Grundtext leicht 
hervorrufen lässt. 

'Bevor" wir nun unser vorgestecktes Ziel weiter im 
'EinzeltieA verfolgen, haben .wir folgende- Punkte in's 
Auge in fassen and zur Vettneidang des itrthums un- 
"wandelbiPfest zii halten. 

il Diö Idee dc^'^HteW'Vertrauens, das heisst, 
der gewissen Erwartu-Äg ,: v<jn etwas Gutem ist 
wesentlich *itt nixrr'ttg intä^iortvetv enthalten und 
kann nithrafä'' davon getrennt werden. 

Daraus folgt, dass von einem Glauben; dessen 

Ge^ris^hd 1 ! ! efwäs Furchtbares, Schreckhaftes, öder 

auch. bloss. Scheinbares und Gehaltloses, pd$r eine 

leere Vorstellung und Meinung wäre , nicht wohl die 

» * 

Jlede'&in katin : wie- denn auch in den biblischen Bü- 
*h er« dergleichen niebts vorkommt Redensarten, wie: 
'an Gesjfe'ilster (Schrecknisse) glauben* »an die 
• H ö jj e o.C ewige Verdaiqmniss ) , an Jen T e u f e 1 
•glatiktto;.. desgleichen ' an .geschehene Wunder 
älter Ztifert glauben,' sind* "schon als blosse Ausdrucks« 



weisen ao unverständlich iwd unstatthaft* wie in der 
Bibelsj>rache unerLör^^ Sie ;tät«n ohne ^ vorausge- 
gangenes arges Mi8$Ter$|änfdmssr des f Grund wortfcf nia 
entstehen kauten.. Selbst eigentliche furcht yogr ßpjt, 
seinem Zoiäriiind Strafgeifabt verträgt dich nicht m& 
dem rechten Gottesglaubea., Im alten Testament* furch-, 
ten sich zuweilen die Feinde [der Israeliten Auch vor 
Jehövabf rder diesen beistellt; Aber nie wird ihueä 
darum Glaube an den Gott Israels zuschrieben. 
Ja die Juden selbst waren, sobald sie sich strafbar g** 
gen ) Gott bewi&en, nicht, in dem Falle, auf. ihn ver-t 
tränenreich' auf ihn verlassen zu keaneü* 'd^i* 
Glauben * &u haben. I^snn nur, wer sich bewutii 
ist 9 »Gott abm Freunde »haben und des Guten ^ta 
ihm sich versehen zu können , niatiit «#*>*, äw* 
etevs* &t*f öder f/c #*ov.' Gleiches gut Vom GlauA 
ben an heidnische Gottheiten ; man gewärtiger - Hülfer 
und Beistand' von ihnen. .... <: . : : r . -;, 

-Wie/ konnte endlich in den Büchern, des neue» 
Tcs tarnest* ^:$btanders den Evangelien, so jpfi diei» 
Glaube ri^ehrt* Jedem gewünscht, darum gnbetet 
werden, wena^r das Gemalt^ beunruhigende Schreck 
nisse ', Zweifel 9 Wunderlichkeiten, und • nicht) vielmehr 
lauter Gutes und Beruhigendes mit sich führte? Weil 
die Jünger Christi flieh fürchteten, so wurde ih- 
nen der GlkflB£ grade abgesprochen : IhrKlein- 
gläubigen iQXtyomoTov) ^ .warum furchtet ihr 
euch? Matth. 8, 26> vergl. 14t-"0Ü..*)- ! ' ^ 



ii 



•j «. 



*) Ganz ricl^ig . sagt Giern. Alex». Strom. II, p, 37i r . /fr«~ 
oitcu ta «all»; jjjßti' inrjyytlfiiya xat. dta iav«* didtyuot/f» 



5* 
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2. Im Gebiet des Ufcber*ih«HcIien und Un- 
sichtbare^ hat d& hier "gemfeutte Glaube seine 
eigentliche Stelle,- will kttfc'Gott und die göttli- 
chen Dirige ist er jedemfe hingerichtet. Auch da, 
Wo in den biblischen Büchern der* Ausdruck ohne 
namhafte Hinweisung auf Gott und die übersinnliche 
Welt vorkommt, was nicht selten geschieht, darf er 
doch in keiner andern, als in dieser Beziehung gefiasst 
werden ^*rie sich weiterhin noch näher ergeben wird* 
Glaube bezeichnet den Gegensatz sinrilicher* Anschau- 
ungen und demonstrativer Wissenschaft Und wie es 
die- Religion selbst y dereii wesentlichstes Stück unsrer 
biblischen Betrachtung zufoljefe der Glaube ist!, nur 
nüt deril Üebersinnlichen tmd Ewigen zu'Tthun hat, so 
auch «der^Ton uns gemeinte Gottesglaube. Vgl. Hebr. 
11, r l. 2 Kor*' 5, 7. Alle bloss historische, die Sin- 
iwtiwelfc betreffende Fragen fallen uhd liegen ausserhalb 
des christlichen Glaubensgebietes , so »dass ihre Beant- 
wortung, laute sie so, oder anders, Kleinen weder als 
Gläubigen, noch als Ungläubigen darstellen, kann. 

•84^ Glauben ist eine Sache des* itfcnefadigcinr 
M^wslohen, eine • rein geistige Angelegenheit^ 
die mar entstehen und -bestehen: kann in eigener Gemütbs- 

/ijpw na* deöwpmiifK vn avtov rjfiUt tvmmg** (Auch für 
die. oben folgenden Salze kann die Stelle zum. Beweise diene*),) 
Onne den NebenbegrifF der Erwartung von etwas Heilsa- 
men, and* in Bezug' auf .Mens'chen-uhd rite nie bliche 
Verhältnisse, frommt Öfter nsnoi&irmi, nsnoi&ij-. 
01g, beherzt, getrost, gutes Muthes, und im schlim- 
men Sinn, trotzig sein, sich auf Etwas stützen, 
pochen, im N. Test. vor. Vgl. a Kor. l/iy. a, 3. 8, aa. 
10, 7. Mark. 10, a4. Matth. 37, 43. Lok. 26, 3i. Apg. 
17, 4. Vgl. die Van. Kap. a8, a4. Rönn x 9 ig. Gal. 5, 10. 
und Eph« 3, la. neben ni<m$, u. a. 
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ttewegtmg tad - !&elehstimmüng dessen, dem dasselbe 
angehört, oder es ist üBerhaupt kein Glaube vor^ 
banden. KärpSiü yctQ TtiarsitTav, — tind movev- 
oyg iv rfj xagSia oöy. Rom. 10, 9. 10. — . El ni~ 
oteisig i£ olflg tijg xa^diag x. t. 4. Aj*g. 8, 
87. — rjf Ttiorat, xct&ccghag rag xagSiag avräv *. 
ri A. Kap« 15, 9.— Schon aus dem Gründe ist Gott 
£Ue£n der Glaubenskundige , und. keinetn Menschen 
mag das Urtheil über Jemandes Glauben zustehen. 
Soll der Glaube doch Ueberzeugirag» und zwar 
die gewisseste ''Üeberzeugung sein, und giebt es anders 
kteine Ueberaeugung, als innerlich, so bedarf schon 
die Behauptung keines weiteren Bfeweiscs. Dergleichen, 
besteht das Wesen des Christenthums in der IooÄer- 
4ichkeit, in Geist und Wahrheit, so aäck^das 
Haupts tück . desselben , der Glaube. Darum fragte 
und forschte auch Christus iftimer selbst bei denen, die 
ihm äusserliche Huldigungen ; entgegenbrachten und 
seinen meißnischen Beistand in Anspruch nahmen, 
zuerst nach- ihrem -Glauben,' bevor er sie. «Jer, göttlif 
chen Hülfe und ihres Heil* versichern konnte* Hätte 
sich dieser rechte GottesglauBe bei dem Herr, ' Herr, 
sägen von ; »selbst verstanden -, so bedurfte es der 
Frage nicht ; -< !i 

Demnafcb ist es nicht unrecht, zn sagen* .artler 
Glaube sei stfbjectiv; denn hören wir auch biswei- 
len von objeetivem Glauben reden, so lässtsich 
doch nicht in Abrede stellen, dass in diesem Falle der 
Ausdruck schon un eigentlich genommen und. bereits aus 
seiner eigentümlichen Sphäre herausgeführt ist. Im 
heuen Testament lässt sich dieser Gebrauch kaum ir- 
gendwo faip. Sich(jbejt darthun. Jud\ 3. und 2 Petr. 1, 1. 

i ■■.'.;■ 
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dieses Sendschreibens vor den übrigen Schriftstellern 
des neuen Testamentsaus; desshalb verdient seine Er- 
klärung umso mehr von uns berücksichtigt fand sorg- 
faltigst erwogen zu werden. 

■ • * 

Er setzt, nachdem er unmittelbar vorher den noch 

zur Sache gehörigen Ausspruch gethan: *H(iHg Si oix 
ioplv vnoaxo'Ki\g dg ambleuxv, aXka itiorewg eig 
mQinoir}<nv yv%ijg (Wir aber gehören nicht zu 
denen, die sich entzi^Een oder davon ma- 

chen zu, ihrem Verderben, sondern zu de-« 

»■ ■■,'..• * * • 

nen, die vertrauensvoll und getreu aushal- 
ten, zur. Rettung ihrer Seele), Folgendes fest: 

v Egti> dl niaxig IXit^opiviav vnaarccaig, 

was wohl keinen andern als diesen Sinn haben kann: 

Gottesglaube ( vertrauensvollgetreues Festhal« 
ton: aö Gott) ist aber aller Hoffnungen 
sichere -Grundlage, Ueberzeugung (Gewiss- 
heit) von Dingen, die nicht zu sehen sind 
( nicht in die Sinne fallen ). 

Augenscheinlich ist in dieser Erklärung dasselbe 
enthalten, was wir vorstehend als des Wortes Grund- 
bedeutung und als dem Glaubensbegriff wesentlich be- 
zeichnet haben, und was durch die zahlreichen Geschichts- 
beispiele von bewi&enen Glaubenshcldenthaten in dem 
angezogenen Kapitel durch jeden Vers bestätiget wird. 
Gehofft wird nur auf Gutes; wo man Böses be- 
sorgt oder gewärtige!, da ist Befürchtung, und 
da finden wir in den biblischen Schriften so wenig 
sXntg und iXni£tw, alf fliffvig und ntoteveiv 
gesetzt, wenn gleich Deutsche in solchen Fällen sich 



— 73 — 

nicht immer genau auszudrücken gewohnt sind *). Die 
Zuverlässigkeit ist mit vnoaraavg xmi HXey- 
%oq genugsam bezeichnet; die Uebersinnlichkeit 
durch ov ßXenofiiv&v (vgl. v. 7«), auch schon durch 
2Ant£ofiiv(ov. Dass nur von Gott und religio- 
sen Verhältnissen die Rede ist, lehrt des gan- 
zen Abschnittes Inhalt und Zusammenhang. Zur be- 
sondern Erläuterung dienen aber vorzüglich die Aus-' 

■ 

Sprüche, V. 6. Xioglg n tat sag aSvvctrav evccgearrjacu 
(t§> &my niarsvaat yctq Sei tbv nQogsQxofisvctf 
T«j> &£$ , ovv iarl xal xolg ixtfatovaiv avvbv [ua&imo* 
dovrjg yivercu. (Oljne Gottesglauben ist es un- 
möglich Gott wohlzugefallen; denn wer sich 
Gott nahen, d. i. mit Gott in Gemeinschaft kom- 
men will,— Henoch, — muss doch die gewisse 
Zuversicht gefasst haben, dass Gott ist, und 
denen, die nach ihm fragen, d. i. ihm allem 
nachtrachten, vergilt); vgl. V. 26. a. E. — und Vi 27; 
IHaxsi ( Mawaijgy xarifotuv Afyvnröv f*^ ipoßq&elQ 
tov &V[WV tov ßaodmg* top yaq &6qcctov (og oqwv 
ixccQTeQTjae* Im GottesglauBen Hess er Aegyp- 
fen (mit allen seinen Herrlichkeiten fahren, vgl. V; 
24 ff.) ohne Furcht vor dem (unbekümmert 
um den) Unwillen des Königs; an dem Un- 
sichtbaren hielt er fest, als sähe er ihn« 

"Wie also zufolge unsrer ersten obigen Bemerkung 
die Vorstellung von Furcht tioth wendig aus der 
Bedeutung von nicrxig und nwfivit'v entfernt wer« 



*) Bei Claaaikern wird Hing und iXni[tiy aUgemeincr ton 
jeder Erwartung ton der Zukunft, auch des Böten, ge- 
• braucht. 



t • ' 
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d£jt mtiMtef. so y\r4 gleicherweise durch ,#e zulfftt 
angefahrte, der Zweifel unbedingt ausgeschlossen* 

. 5.: Endlich bezeichnet tilgt tveiv und niajn 
nicht eine Function des Denkvermögens, noch ist. Bei* 
des vorzugsweise ein Antheil .des Erkennens und der 
Wissenschaft, sondern ein lebendiges, thatkräftiges. 
Djircbdrungensein von der , Gottesidee und den höch- 
sten Gütern der Menschheit ; folglich das Lehen und 

Weben darin wollen die inhaltschweren Worte aus- 

i» ■ "... 

drücken, so dass dadurch in Wahrheit der ganze 
ft^ensch erfüllt, und alle Kräfte seines Geistes in Be- 
weguqg und Thätigkeit gesetzt werden müssen. 
.- ' r ]ßs ist schwer a^u hegreifen, wie das bei so klaren 
Bestimmungen des neuen Testaments, nach welchen 
der Glaube sich 'grade als eine erhöhete, zu unge- 
wöhnlichen Graden gesteigerte Thatkraft und ener- 
gische Wirksamkeit darstellt, jemals tat verkannt 
werden kpnnen. Wenn es heisst, dass dem Glauben- 
den nichts zu thun unmöglich sei, — - dass der Glaube 
die grössten Thaten vollbringe, die Welt überwinde, — 
djis$ er Berge versetze^ könne (Hebr. 11, 50. 33 ff. 
ft^ttfc. 17, 20. 21, ?1.~ Luk.,17, 6. Mark. 11,,22 £ 
} Job. 5, 4. 1 Kor. 18, 2. Eph. 6, 16.): so sollte 
billig einem, Jeden einleuchten, dass damit eher alle,* 
Andere, als eine blosse Gedankenvorstellung oder 
überlieferte Glaubensmeinung im gewöhnlichen Sinne 
gemeint, sein könne 9 kraft deren ja Niemand einen 
ßtrohhalm von , der Stelle zu bewegen , geschweige 
Berge zu versetzen, oder Wunderthaten zu verrichten 
im Stande ist. — Wenn die Jünger Christi, die nach 
«den Vorstellungen unsrer heutigen Gläubigen doch ge- 
wiss auf richtiger Glaubensmeinung standen, 
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nigstens an der göttlichen Hoheit ihres Meisters sicher 
nicht zweifelten, -gleichwohl des rechten thatkräftigea 
Glaubens ermangelten- und wegen dieses Mangels und 
der Schwäche ihres Gottesglaubens oft von Christo 
.getadelt werden; — wenn vom Glaubensgehor- 
sam (vnaxoij nioT<£(0g , vnaxovsiv %\\ nioj&t 
Apg. 6, 7. Rom. 1, 5. 16, 26.)» vom Glauben, 
der sich durch Liebesthaten kräftig bewei- 
sen muss (niorvq St, 3 ctyanqg iveQyovfievrjj G&l* 
5, 6.), die Rede ist: so geht die nämliche Folge wie- 
derum von selbst hervor. 

•- ■ .Die Ausdrücke, lebendiger Glaube und tod- 
ter Glaube, erscheinen, wofern man es genau mit 
ihnen nimmt , als abundirende Redeweisen ; denn der 
nkht: lebendige, d. i. that- wirkungs- er- 
folglose Glaube ist gar kein Glaube. Bloss Ja- 
kobus, der es schon mit Bekämpfung von Glaubens» 
missver&tftodnissen in seinem Briefe zu thun hat,. ge- 
braucht einmal, indem er die Glaubenswerke mit dem 
Leibe, den Glauben selbst mit dem Geiste des Men- 
schen vergleicht, den Ausdruck, niorig vexQci (Kap« 
2, 17« 20. 26,)* während sonst im neuen Testament 
überall das einfache niojig in seinem guten Sinne« 
wobei die Idee der Lebendigkeit mit einbegriffen 
/ sich von selbst verstand (nirgends wird man tilgt lq 
£üoa finden), ohne weitern j&usatz vorkommt . 

Die Bedeutung, für wahr halten, lässt; sict* 

in den meisten Stellen, wo ntot svb.lv in der uns fcnv 

gehenden religiösen Beziehung vorkommt, nicht ein- 

i mal als .möglich denken. • Oft steht das Wort in ei- 

: r nem Zusammenhange, wo es gar nichts zu glauben, 

das heisst, für wahr su halten, überhaupt nichts 
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au vri *s en giebt Mali verglei&e x. B. Luk. 8, 12. 15. 
«*» pq niorevücntreg acodwnv, U. und ap^os xcUqop 
ntatevovai, — xal iv xaiQiS mqHxOfiov eccpiorcevrcu, — 
von denen ausgesagt , die Christus mit dem Samen 
am Wege, der kerne Frucht bringt, vergleicht. Was 
wäre hier wohl für wahr zu halten gewesen, .das 
sie nicht geglaubt hätten? — • Dessgleichen Matth. 
17, 20. luv h'xi]T£ niuriv tog xoxxov owccnmq ntl* 
etwa: Wenn ihr nur ein klein wenig glauben, für 
wahr halten (aber was denn?) wolltet, ihr könntet 
Berge versetzen?! — Auch Luk. 8, 25. Mark. 4, 40. 
zu den zaghaften Jüb gern: nov farw y niarig vfmi/; — 
övim Ijptrt niartv; und Luk. 22, 32. zu Petrus: im 
/m*j ixXeihrj tj niürig oöv. Wie : Hesse sich hier über« 
all an ein Fürwalrrhaltcn denken? Ebenso wenig 
geht das an in folgenden Formeln: avriQ *rili^s ni- 
ateeog xät nveifuxTOff etyiov (Apg. 6, 5. 11, 24* -u 
a.), — ayamri pitra nlatewg (Eph. 6, 23.), — *i- 
ffYiv KttQaotfHV ttaav (Apg. 17, 31.), — " aeguratim* 
niorev (2 Kor. 8; 7.), — otiSi ivr» 'Iagatfl rooäv- 
mv 'nvariv tvgov doch gewiss nicht: Solche 
Crl&übenshigt, Leichtgläubigkeit, habe ich in 
Israel nicht gefunden (Matth. 8, 10. Luk. 7, 9.)?! — 
<o yiv&i fieyakt) aov tj niattg xtL (Matth. 15, 28. vgl. 
9, 22. u. a.) — Auch da nicht, wo vom stark, fest 
sein und schwach sein im Glauben die Rede 
&-(Röm. 4, 19. 14, 1. 1 Petr. 5, 9. Apg. l4, 9.). — 
Vgl. auch Rom. 1 , 17. 3, 22. Gal. 3, 22. Hebr. 4, 
3/u. v. a. 

Wenn Paulus (Rom. 1, 8. vgl. auch «1 Kor; 1, 
4 ff. ) deh Christen in Rom zur Ehre nachsagt , - ihr 
G4aube werde verkündet (ftWUTTwVftüv xtcrafyilleTui) 
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in der ganzen Welt; wenn er in den Briefini .an 
Thessalonicher rühmt/ das* dieselben im GlaubeA 
zugekommen (1 Theiß. 1, 8. 2 Thess. 1,3.), kann 
er da wohl ihre Leicht- oder Vielgläubigkeit 
preisen wollen? Was hätten sie doch für wahr zu 
halten gehabt? An der Wahrheit der von dem 
Apostel vorgetragenen christlichen Lehren hatte Kei- 
ner von ihnen gezweifelt. Wie passte so in. der letz- 
tem- Stelle das vneQav^avev . # nioxig Vfidiv *nL? 
Aber* däss sie wuchsen und immerfort zunahmen in 
der Gottestreue und Festigkeit ihres christ- 
lichen Lebfcfts, das war zu .rühmten. Zur Erlau- 
tertn% dient hier 2 Thess. 1, 8 M - wo. die den Glai*» 
♦ferfden gegenüberstehenden als firj eiSor&g top 
WfeoV und fity ixoiovreg hä evayyeXiq rov. xti- 
qioVj d. i. die von Gott nichts wissen mög.eri, 
und dem Evangelitim des Herrn nicht Folge 
Listen, vom Apostel geschildert werfen. 
' '■ '■ Die im neuen Testament so ^häufigen Formeln 
mariveiv e*g tivco und ei &£ü y t3LWc3i niatig etg 
-tivec, und das einfache emphatische n+axiveiv {von 
Beiden soll nachher besonders) gehandelt werden) müs- 
sen bei Voraussetzung der bedeutarig für wahr hat- 
te n in Rücksicht auf ihren möglichen oder vermut- 
lichen Ursprung Jedem ein Räthsel bleiben, so wie sie 
auch ohne aufgebotene Künstelei und willkürliche Ein- 
tragung nirgends einen gesunden Sinn darbieten wer- 
den. Man versuche es, an welchem Orte man wolle. 
Endlich stehen die Ausdrücke yvaovg und nl- 
attg im N. Test, neben und gegen einander; und 
jener, nicht dieser, bezeichnet die christliche Wis- 
senschaft, Erkenntnis* und Beurtbeilung der göttlichen 
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Dinge. Vgl. Rinn« 16, 14. t Kor. 1, 5* 8, 1. 7. 10. 
bas, 12,: 8. 9.** AI** & iidorat tipt*? 7 V » <**<*> g,-r-*~ 
hq/to Si nior t g), und. Kap. 13, &« {atei f* v *X<° KQQfßt- 
Ttux&jxä hS<Z ra [*varyj/ia nwßtauLcu füxaccv vq» &?&* 
oi Vi bat ihnt i%m äStovv t?jv nioskv xth)^ dazu . Y„ & 
14,6.» 2 Kos. 8«, 7* {ni&rti xäi kpyip xal yittbow 
xri.) 2 : Ntn i, 5 f.- uJ a*m. ; . / 

. Fassen wirukur* zusammen* • was durch die- bifir 
hörige »Erörterung ausgemittelt worden, so erhalten wir 
das ■■» Resultat : i Sich tauf Gott, auf die ewig« 
Wahrheit bnd das höchste Gut mit fesfer 
Zuversicht des. Herzens dre^aisen und i* 
diese* guten' Zuversicht uinwAndelbar JLe* 
jben und weben, leide n;uäds starben* -das.. .i$ 
der biblische Sinn , das die wahre Bedeutung der z«r 
Untersuchung gestellten Ausdrücke niatii und «#- 
v%i*i)iii>> Nur 1 wer ^ich in diesem <ilaübensüberx^- 
gung behauptefygtU als ein wahrer Goügiäubiger 7> pni 
äfchter Jünger des cHertn; nur "der vermag christliche 
Heldenthaten ^übTQili) ringen; der: darf, wie mauj^in 
sonst ^ he zeichne* niöge y ein Christ im besten Sinpf 
-des "Vforts geriimirtf werden ; er dirf sich aller Gpttqsr 
tuld lind Gnade ^icher /getrosten;; . . . v 






, 2. Constrqctionsweisen von niotvq und 
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• T Halten wir uns hei der sonst gewöhnlichen Cop- 
straefion niaraveiv n+ nioteitiv xilti) niGT$v- 
M'twi t$, p^chmimrtvstv , ozi nah mit. der all- 
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bekannten Bedeutung-, etwas glauben oder fite- 
wahr halten, einem trauen, einem etwas 
glauben, glaube-n, dass'tt. s. w*y die im-vieueh 
Testament verhältnissipässig selten , am -. häufigsten 
noch bei Johannes anzutreffen ist 9 .aber, keiner J>escfif- 
dern Erläuterung bedarf («gl, JoLA^XL 4, ?1>£, 
4& 47. 8, 24. 11 , 26. 13, 19. 14, 10. 11. 16, 27 v 3g. 
17, &. 21. 20, 31. 1 Joh. 5,1. 5. Mark. U, 23. 3{. 
16, 13. Luk. 1, 20. Rom. 6, 8. 1 Kor. 11 , : 1$. 
1 Thess. 4, 14. Jak. 2, 19.), weiter nicht auf: so 

bleiben uns nur die eigentümlich biblischen Gebrauchs- 
■-*■■■■. . '."■■.' '. • *■ > 

weifen* in denen sich, vorzugsweise die religiöse Be- 
ziehung. c]es Ausdrucks zu Tage legt, als da sind, nu- 
HF+vetv toi &€(p y nioTig und .nt<o%zv$iv nc 
xjfit.'&tov odejr $ig rbv xvqvov oder 4/^ Xfi(xr6v f 
n IßT ig iv- ini- ngbg- xxh nebst dem elliptisch r 
emphatischen nvox tvevv, näher zu erwägen, mit be- 
ständigem Rückblick auf die vorangeschickten allge- 
meinen Festsetzungen zu erläutern,, und mit den 
nöthigen Beweisstellen zu versehen übrig*). 

.. .Als Grundlage der nachfolgenden und zugleich als 
.vollständige Redensart erscheint uns piottveiv %so 
freu* oder r£ xvgi(o 9 sich auf Gott oder auf den 
Herrn verlassen/ oder, uster .Erwartung irgend 
eines hohen Glückes, seine Hoffnung allein auf 
den Herrn setzen. So 1 Mos. 15, 6. iniatevaa 
*AßQaap tto i^fw, xcci iXoyia&tj xtL und Gal. 3, 0. 






*) r Wir erinnern hiev -nu* ira Vorbeigehen/ dus nloiig im 
Evaog. Jofiannis nicht vorkommt , desto häufiger dagegen das 
Zeitwort n iax% vti v. Umgekehrt trifft man in der Apoka- 
ljj>ie nlong oft, motttiitr $sr nicht. 
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Rom; 4, 3. Jak. 2, 2£, allwo der nämliche Satt 
derholt wird; 2 Mos. 14, 31. 4 Mos. 14, 11. 2 Köo. 
17, 14. Jon. 3* 5. Dan. 6, 23. Sir. 2, 8. 11, 20. u. & 

Gleichergestalt im neuen Testament: 1 Job. 5, 10. 
71t 3 f 8. Apg. 16 f 34. (wo jedoch gute Urkunden 
ittl tbv &s6v för T(Z tffw darbieten) , Kap. 27, 25. 
Job« 5, 24. — niateveiv rat xvgito, Apg. 5, 14. 
18, 8. und fiij navtl nveifiait mattiere, 1 Job. 
4,1. 

Nur ausnahmsweise findet sich 6 niarevcov in 
ayT<3 Jes. 28, 16., wo zwar die Lesart ungewiss ist, 
da viele Handschriften mit Auslassung des in avrS 
bloss 6 nvat ev ai v darbieten, jedoch die den Sprach 
citirenden neutestamentischen Schriftsteller (vgll tföiü. 
*9, 33. 10, 11. lPelr. 2, 6.) das iriav t$ wieder- 
holen und insofern beschützen , ausserdem abe* auch 
1 Tim. 1, 16. niaxeveiy in avral, so wie LuL 
24, 25. nioxevevv int naavv zum Vorscheift kömmt 
In der letztgedachten Stelle halten wir übrigens die 
Lesart so wenig für sicher, als Matth. 27, 42. da* von 
Crriesbach aufgenommene niGTevaofiev in avrm 
für richtig. Wahrscheinlich Hess der ursprüngliche 
Text dort das Verbuin (xov nvoreveiv), ßfar die 
Präposition weg, (Vgl. m. Ausg. der Ew.) • ' ' ' 

Sodann niaxeveiv ev x<a &eqi und ev avrotjß 
Ps. 77 , 22. Jer. 12 , 6. , wobei sich aus dem neuen 
Testament nur Mark. 1, 15. nvaxevexe ev r£ evaf- 
yelito zur Vergleichung stellt — 

Ausserdem wäre noch die Verbindung niorev- 
eiv inl rbv xvqiov zu bemerken, welche im alten 
Testament vielleicht bloss im Buche der Weisheit 
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K*p. 12, 2 n dagegen im neu« Testament öfter, Apg. 
9, 42. 11, 17. 16, 81. 22, 19. Rom. 4, 6. 24. vgl auch 
Hebr, 6, 1. in\ #*oit, zum Vorschein kommt, und 
welche man, wie das in seiner Art einzige n ni(jvtg~- 
nQoq tov &*6v 1 Thess. 1, 8. wohl unbedenklich 
für gleichbedeutend mit dem niatvq und niariitiv 
eig xrh halten kann. 

Diese unklassische Sprach weise aber, ntöxtvBiv 
et$ tv und nlotig ei'g riva, welche im neuen Testa- 
ment und darauf auch bei den spätem christlichen 
Kirchenschriftstellern herrschend ist, kommt in den 
Büchern des alten Testaments noch nirgends vor. Sie 
aber ist es eben, welche, wie mancher andre bloss kirch- 
" liehe ; Redegebrauch, zu den seltsamsten Missverstand- 
Hissen Veranlassung gegeben hat. Die wortliche lieber^ 
setzupg, credete in aliquem oder in aliquid, 
an Jemand, an Etwas glauben, erscheint auf 
ihrem Gebiet eben so wenig sprachgemäss , als ver- 
standlich. Mit welchen Analogieen wir es auch ver- 
suchen mögen, anbauen, anbeten, anschauen, 
anstaunen, anfügen, anstehen, angehen u. 
s. f., keiner will-sich anglauben oder glauben an, 
zumal bei Festhaltung der gewöhnlichen Deutung, un- 
gezwungenerweise an&chliessen : und es ist gar nicht zu 
bezweifeln, dass ohne jenes neutestamentische und 
kirchliche niareisiv tig xtX. diese auffallende Ano- 
malie niemals weder in die lateinische, noch in unsre 
Sprache gekommen, geschweige zum feststehenden, Alle 
beherrschenden, wenn auch den Wenigsten völlig klar 
gewordenen Redegebrauch geworden wäre *). Um so 

*) Ulphilaa übersetzt du et* nach maitvuv durch du (d. i. 
an, um die Bewegung oder Richtung wo>hin f welche tig 

6 
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mehr muss uns daran Hegen, den ursprünglichen Sinn 
der Formel so genau, als möglich, aüsznmittelo, um 
^allein Streite darüber einmal für frniher ein Ende zu 
machen« 

bekanntlich bezeichnet et£ die Bewegung oder 
.Richtung nach einem Orte hin, hinwärts. | 
Uneigentlich gebraucht deutet es ebenfalls die Richtung 
der Seele auf Etwa* hin* also Zweck und Ziel, 
Hinsicht und Absicht an, lässt sich daher, fast 
immer durch hinsichtlich, anlangend, anbe- 
treffend, oder in Beziehung auf übersetzen« Man 
vergleiche für's Erste die dem maxavtiv elg am 
nächsten stehenden Ausdrücke, fckovtetv eig oder 
nXovavov ilvat, eig deov und elg xr\v ßccatr 
Xtiav tov &tov> reich Sein hinsichtlich auf 
Gott, und — anlangend das. Reich Gottes; 
i,uk. 12, 21. Rom. IQ, 12. — Ev&szov tlvas, eig 
jovU Luk. 9, 62. 14, 35. — ütQKjatvsiv eig roig 
nollQvg, sich reichlich (freigebig) beweisen 



eben bezeichnet, anzudeuten) mit dem Datir. Vgl, Joh. 7, 
58* Galaubeith du mj* (zu mir):-- du Gut ha (zu 
G o 1 1 ) u. s. w. Die frühesten hochdeutschen Quellen brau- 
chen in mit dem Accusativ. Vgl. Catech. tkeol. p. 65, Gi- 
laäbiu in Got Jäter, '— endi in H&ilenton Christ, — im 
dt um wihan. Otfrid II, 12, ijo* Gilouptun in then Ga- 
tes sun: III, so, 345, Giloubistu in then Got es sun. Der 
Uebersetzer der Tatian, Harmonie 1g , g. in inan : 21 , g 9 
in then sun, — In der Taufiorroel eiber Vatic. Handschrift: 
Gelobis tu in Got almentigen Fader? Ec gelobo in Got, u. 
f. w. — Seit Not Je er kommt statt in die Präposition an 
auf: Ps. 36, 3. keloübs r% an 'in: Ps. 77, 11 an Got na 
gioubton: Fulg. non. crediderunt in deo; die LXX. — — 
4v tw ^fw. — Mit geloben, angeloben scheint die- 
ses glauben an (mit fester Treue woran halten) nahe 
yerwandt, Wo, nicht; gleich erschienen zu sein. - 
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in Hinsicht auf Viele, Rom« $. 15. 2 Kor. 8, 2. 
9, 8. — • Ma&qxevea&at, eig *h* ßaoiXeiav 
(nicht mit Griesbach rij ßaoiXeicc) xcSv ovQavcov, 
wohl unterrichtet (geschult) sein, in Ab- 
sicht auf das Himmelreich, Matth. 13, 52. — 
Aeyevv eig xiva, in Beziehung auf Jemand 
etwas sagen, Luk. 22, 65. Apg. 2, 25» Eph. 5, 32.; 
auch wohl Job. 8, 26. xavxa leyco (laXcS) eig xov 
xocrpov, und Luk. 24, 47. xt]QV%&rjvai — — ^*- 
xavoiav xa\ acpeoiv afictQxitov eig navxa xa 
ifrwq. — Dessgleichen äfiägxaveiv eig xxh Matth. 
18, 15. 21. Luk. 17, 8. 4. Apg. 25, 8. 1 Kor. 6, 
18. 8, 12. und ßXagq>tifjieiv eig (xb nvtvpa xb ayu>v% 
Mark. 3, 29. Luk. 12, 10. vgl. die Parallelstelle Matth. 
v 12, SU'Gi t0 $ nvevpaxog ßlagtpTjfiia), und Apg. 
6* 11. (Qi'ifiatd ßldgcpijfia eig Mcovaijv xal xbv #a>v), 
sich versündigen, lästern oder freveln in 
Betreff* in Absicht auf u. s. w. — Ferner jue- 
xavoetv eig xb xriQvypa xxh Matth. 12, 41. Luk. 
11, 32. und xaVov egyov elqyaaaxo eig ifie Matth. 
26, tu. vgl Mark. 14, 6. rücksichtlich der Pre- 
digt u. s. w., in Hinsicht auf mich u. s. f. 

Am allernächsten steht unserm maxev eiv und 
niaxig eXg xiva die fast eben so geläufige Formel 
ßanxi£eo&ai, und ßaizxiopa eXg xiva (Taufp 
und getauft werden, auf (?) Jemanden). Auch 
in der Bedeutung haben beide Redensarten eine gewisse 
Verwandtschaft, sind nicht selten mit einander verbun- 
den (Matth. 16, 16. Apg. 8, 12 f. 18, 8. 19, 2 f.), 
und können daher einander sehr wohl zu gegenseiti- 
ger Erjäuierung dienen. Wie es oft heisst, ßartxi- 
£«0&a* eig Xqioxov, — eig Mwvoijv, — eig 

6* 
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tq ovo/ia tov tivglov *Irioov, *— eig ro ovofia 
tov narqbg %al tov viov xal tov ayiov nvev- 
fiarog, — $ig to ovofia IlavXov (Apg. 8, 16. 
19, 5J Rom. 6, 5. Gal. 3, 27. Matth. 28, 19. 1 Kor. 
1, 13. 15«, dazu vgl- Apg. 2, 88. ßanTia&ijTio exa- 
g t o q— i 7tl t <o bv 6 (tut t'Iri o ov Xqiotov), so auch 
niOTeveiv eig Xqiotov, xvqiov, tov viov, tov 
&eov, und (bei Johannes besonders) niGTeveiv eig 
tb ovo'jxa tov viov tov &eov oder tov xvqiov 
(Job. 1, 12. 2; 23. 3, 18* 1 Job. 5, 13. einmal ni- 
orsveiv tw bvofACtri xtX* 1 Joh. 8, 23. und nioT ig 
tov ovbfiaTog ccvtov, Apg. 3, 16.),, — Dessglei- 
chen, wie es heisst, ßanTi^eo&ai eig fietavoiav, — 
eig äqpeoiv ccfikQTicSv, — eig tov &ävccTov (rov 
Xqiotov) 9 — eig tv adificc, u. dergl. (Matth. 3, 11. 
vgl. Luk. 3, 3; ßanTiG [na peTavoiag, Apg. 2, 38. 
Rom. 6, 3. 4. 1 Kor. 12, 13.), also auch niateveiv 
eig ttjv ficcQTVpiaVy — eig to <poog 9 u. ähnl. 
(1 Job. 1, 5. Joh. 12, 36). — Gleicherweise gehören 
hieher die verwandten Formeln eXni^eiv eig Mcov- 
oqv (Joh. 5, 45. vgl. 2 Kor. 1, 10.), — eXnidu 
e%eiv eig r tov &eov (Apg. 24, 15-)> — evSoxetv eig 
Tivct (Matth. 12, 18. 2 Petf . 1, 17.), — fraQQelv 
9ig v/iag (2 Kor. 10, 1.), — : nenoi&a eig VfiSg 
(GaL5, 10.), — vt)(peiv eig Tag noogev%ag (lPetr. 
4, 7.), — iXvmj&tjTe eig fietccvoiav (2Kor. 7, 9.), 
U. a. m. 

Und wie die Ausdrücke von verwandter Bedeu- 
tung, so stellen sich auch, die des Gegentheils in ganz 
gleicher Manier und Form dar. Z. B. JiOTa£eiP eig 
riy in Hinsicht auf etwas schwanken, 'zwei* 
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fclhaft, uqgpwiss sQin,(Matth. 14,31.) — pV(X(H- 
aro^ eigvuäg oixaafttvei (2Kor.l3, 3.)*i. a « m - 
Ueberhaupt gewinnen i^iclit bloss die eben ange- 
führten, sondern noch »viele andre Stellen des neuen 
Testaments durch diese Fassung der ^leinen Partikel 
ihr volles Licht und .werden «von sonst darin gefunde- 
nen Schwierigkeiten oder Missvcrständnisßen leicht be- 
freit. Auch das* fragende $ig ti; wp?o? d. h. zu 
wa^ Ea4e, v in welcher Absicht? (.Matth. 26, 8. 
Mark. ,15, 34.) — .dergleichen tig tovtq« — tlg 
9-i}£*> ; <Joli.l8,87. Mattb, £, 13. u. a.), — und, die .For- 
meln, elyav eig — yiffi&rÄv&ßig — KSio3fcti> $lg — 
und ähnliche, lassen sich am, natürlichsten aus dem- 
selben Gesichtspunkte erläutern, das heisst; .4? rc ^ die 
Annahme #jne$ Hinsirebens, Hingericjht.etseins, 
Abschens auf etwas^, können aber auch zugleich 
für dei* hier vorliegenden Fall Beweise abgeben. Man 
vgl, £ \v^ Big vioVf — fjg .?iqct£Qcc, — elg &$ov r — 
eig päqxa (xiav (Hejjr. 1, 5. 8, 10. Matth. 19, 5. 
Mark, JO, 8. 1 Kor.. 6, 16. Eph, 5, 81.), — r\v dg 
th iao&ai (Luk. 5, 17.), r- eXq e,lß äawleiav 
(Apg. 8, 20.)*— eivai eig aiortjQi.av (Kap. 13,47.), — 
eig %olhv stiXQiag xil. (Kap. 8, £3.) — .JPii>£- 
a&ai, eig.xeq) aXr\v yetviag (Matth. 21, 42. Mark. 
12, 10} . £ük. 20, 17. Apg. 4, 11. 1 Pctr. 2, 7.), — 
yiveo&üi e.i.g %^qav y (*jQh. 16, 20.) — * {Atjd&v cctqtcov 
*jg ccvtov yivq^uevov (Apg. 28, 6-), -rr zettcii, 
eig ni&oiv xtX. (Luk. 2, 84.), — eig anoXoyictv 
rov evayyeXiov xeifiai (Phil. 1, 17. I Thess. 
3, 3. u. v. a.)*), — Gal. 3, 24. verstehen wir in dem 

*) Selbst in der etwas zweideutigen Stelle Rom. 5, 16. bleibt 
kaum etwas zu wünschen übrig > wenn mau das durch die 
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Salze, 6 vofnog iraiSayaybg r)(i<Siv yeyovep tig Xqi- 
arov, die letzten Worte auch nicht, bis auf Chri- 
stum, sondern; in Hinsicht auf Christum. 

Kehren wir zurück, und tragen das Bisherige auf 
unser niarig und niareveiv eig xrX. über, so er- 
giebt sich , dass selbiges einen andern Sinn gleichfalls 
nicht haben kann, als den, in Hinsicht auf Je- 
mänden oder in der Richtung des Geistes auf 
Etwas gutes Vertrauen undfeste Zuversicht 
haben und darthun* Ist gesagt, niarig eig 
&6ov (1 Petr. 1, 21* u. a.), so versteht sich von 
selbst, dass an den Gottesglauben überhaupt ge- 
dacht, und nichts westlich Verschiedenes hier ange- 
deutet werden soll, ah in den oben bemerkten For- 
meln, niöx tieiv tw &£&> mar. inl übfd* ebv, 
mar» iv rat &££, mar. inl ry xvqitp. (Hier so wenig, 
als dort, reicht hin, bloss an die Existenz Gottes, 
die zu glauben wäre , die sich aber nach der heiligen 
Schrift von selbst versteht^ äu "denken.) Finden wir aber, 
was allerdings im neuen Testament ®m häufigsten tler 
Fall ist, die Person Christi hinter dem niarsveiv eig 
genannt, sei es nun mit der Bezeichnung rbv vio v 
rov &eov oder 'lrja'ovv Xgiarov, oder rbv xv- 
qiov oder rbv vibv rov äv&Q&nov } oder) eig ifie 
u. s. f., so entsteht nunmehr die Frage, ob und inwie- 
fern dieser Christus glaube verschieden ist von dem 
allgemeinen Gottesglauben, un# wie sich der eine 



Auslassung des .Zeitworts noch prägnanter gewordene tig 
vor xotjaxQtjia und vor ö ixalwfia gradezu übersetzt, 
beabsichtigte. Vgl. etau Kap. 7, io. 9, 17. 21 ff. 

10, 1. 11. a. ■■ . < ■ 
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zum andern verhält , wofern- nicht etwa dieser durch 
jenen ganz aufgehoben werden soll. 

Ist mit der Erscheinung Christi im göttlichen 
Wesen keine Veränderung vorgegangen; — denn die- 
ses war und bleibt ewig unveränderlich ; — und haben 
Christus und seine Apostel keinen neuen, sondern nur 
denselbigen allein wahren Gott verkündigt* der von 
Ewigkeit zu Ewigkeit lebet und die "■ Welt regieret, 
zu welchem der Mensch vertrauensvoll, wie zu einem 
liebevollen Vater emporblicken und alles Gute von 
ihm i gewärtigen darf: so konnte ihnen auch der Ge- 
danke nicht beikommen, den bestehenden Göttes- 
gjauben, wie er im Obigen von uns bezeichnet wor- 
den ist, aufbeben und einen andern ab die Stelle setzen 
zu Wollen. Im Gegenthcil mussten sie darauf bedacht 
sein , diesen Glauben auf jede Art zu befestigen , zu 
reinigen, für alle Zeiten zu sichern. Das haben sie 
wirklich gethan. Alle Reden Christi, von der Berg- 
predigt an bis zu den letzten, unmittelbar vor seinem 
Abschiede gesprochenen, geben davon das vollgültigste 
Zeugniss. Auf ..diesen Gott und Vater setzte Christus 
selbst sein Vertrauen , betete zu ihm , erwartete mit 

4 

unerschütterlicher Zuversicht von ihm Hülfe, Beistand, 
Gelingen seines Werkes. Auf diesen Gott und Vater 
allein weiset er jeden in irgend einer Noth Hülfe 
Suchenden hin und ermahnt zu glaubensvollem Ver- 
trauen auf ihn. (Habt Glauben an Gott, Mark. 
11, 22.) Zum Danke gegen diesen alleinigen Gott und 
Vater fordert er Alle auf, denen Bettung und Heil wi- 
derfahren war. (Gehe hin, verkündige, wie 
Grosses dir Gott gethan, Luk. 8, 39. 17, 15. 18. 
Mark. S, 19. vgl Apg. 14, 27, 15, 4. 12. u. a.) Mehr« 



i 
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mal$ stellt er den Glauben an Gott als die Bedingung 
des Glaubens an ihn selbst, als Sobn Gottes und 
Messias, ja beide Glaubensweisen als im Grunde eine 
und dieselbe vor. Vgl. Joh. 12, 44. 14^ 1. u* a. 

Demnach muss der Ausdruck , n^atev etv « ig 
Xqlotov und niojig *lg Xqiotov oder eig rbv 
vlbv iov &€ov, auch das gleichgeltende niatig 
'lijaov Xqvotov*) eine Deutung erhalten, die den 



4 



*j Das* nlatig 'iiiooti Xgiarov (Gal, 3, 22. Hörn. 5, 
-. ' aa. 26. Phil. 3, 9. Eph. 3, 12. Jak. 2, 1. Offeufc. i4, 12.) 
. . nichts anderes bedeutet, als nloxii iig Xqiotov , wird 
durch Vergleichung von Gal. 2, 16. und 20. ausser Zweifel 
{«fetzt, da hier beide Ausdrncksweisen zur Bezeichnung des 
tx nämlichen Gedankens mit einander abwechseln. Aleq mag j 

auch nlottg tov &eov (Mark. 11, 22. Rom. 3, 3.) dem 
nlorig eig und 9rg6? loy &tov oder tt wertet;« *r iw 
' «Ö*««» gleichgeachtet, nicht aber Jenes von Christi «ige* 

. n'em Glauben, dieses von der Treue und, Zuver- 
lässigkeit Gottes verstanden werden. Der Sinn der in- 
letzt angeführten, von den Auslegern verschieden gedeutete« 
' Stelle ist nach dem Zusammenhange vou "Wl. an, wie wir 
glauben, dieser; „Worin besteht nun der Vorzug des - 
Juden? oder welches ist der Nutzen der Beschnei« 
düng? Gross erscheint er in jeder Beziebrung. 
■Zum Ersten, nämlich, die .Zuverlässigkeit der 
(Oraltelsprüche) prophetischen Aussprüche von 
Gott. (Diese musslen geglaubt, ihnen konnte getraut wer- 
den , oder man konnte sich von ihrer Wahrheit überzeugen, 
iniaxnv&riOQkV.) Denn, wenn Einige nicht glaub» 
tan, misstrauten ^7ilOJf]oav t Assonanz zu imaxtv- 
&r]OCtv) t so kann, wird doch das Misstrauen die* 
ser nicht das gute Vertrauen zu Gott (*fJ v niaziv 
iov &sov) zu Nichte machen, aufheben. Viel- 
mehr muss Gott als wahr anerkannt werden, 
wenn auch jeder Mensch falsch, lügenhaft er- 
schiene" u. s. w. (Anders Hr. V. Winqr-, .Grammat« -Ex- 
curse S. 83. Die unsrer vorliegenden Stelle verwandtesten blei- 
ben immer 2Thess. 1, 10. und 1 Tim. 3« 16. In der letztern 
dürfte schwerlich zuzugeben sein, dass die Redensart auegehe 
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Gottesglauben (itlatig slg &eov) uobeschränkt 
und ungeschmälert bestehen lästt Solche zu finden, 
kann nach der bisherigen Auseinandersetzung keine 
Schwierigkeit machen. Die Rechtfertigung aber für 
unsere Deutung ergiebt sich schon aus den gleich- 
massigen Redensarten, morevew tig rrjv ftccQrv- 
QiaVy — niorsveiv elg ro (pcSg, — niaxig rtjg 
aXy&eiag, — xiortg tov tttayysXiov, — *r*- 
ottvttv eig to ovo/ia, <»— niorav'eiv eigxo evay* 
ye&iov u. a., mit welchen doch auf keine Weise dem 
Qlauben an Gott zu nahe getreten wird. 
*' ; Nämlich bei der Redensart, an Christum glati-* 
bea, an den Sohn Gottes oder Erlöser glau- 
ben, ist allemal auch nur von der glaubenffralten 
Zuversicht zu Gott, dem ersten und letzten Ur- 
quell alles Guten, aller Wahrheit, alles Heiltf, die 
Rede , auf den allem wir immerdar unser Vertrauen 
setzen können und sollen, uns nicht verlässend auf 
Menschen. Er ist es , welcher nach seiner ewigen 
Liebe und Barmherzigkeit die Verheissung. des Welt*- 



.•*■?■'■ 



von iitQT.ßVBtv Xoioxov depo dieses scheint uns aller 

r J 

Auctoiität zu ermangeln. Wir zweifeln, dass moxeveir je 
mit dem blossen Accusativ der Person. so wie mil dem 'der 
Sache ist gebraucht worden.) So können wir auch die 
Redensarten» nioxig xov oropaxog avxov [Xqiotov), 
Apg. 3, 16, — nioxig xov svayyeXlov, Phil. 1, 37. — 
nioxig x^g irtQ/eiagtoZ &$ov , Kol. 3, »a. — nL- 
GZ ig dlrj'&elag, 3 Thess. 3, t i;5. und ähnl, bieher. ziehen, 
und für da* folgende zur Yergleichung stellen. Iogl eichen 
öwQOt xov &zov, Gott geweihte Geschenke, Lük.2'1, 
4. — vnaxori xov XgiaxoC, Gehonain gegen» Chri- 
stum, 3 Kor. 10, 5. 6. — £0)17 xov •d-eov, Leben für 
Gott, Eph. 4, 18. vgl. Rom. Q y \i» jedesmal nach Analogie 
der Construction des betreffenden Zeitwortes mit dem Dativ, 
wie ttjpjtf &t# t u, s. w. , . . 



A 
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hcilandes der vorchristlichen Zeit gegeben und densel- 
ben, als die Zeit erfüllet war, gesendet hat. Er ist es, 
der denselben mit- seinem Geist und seiner Kraft aus- 
rüstete, damit et durch kehre und Leben, Leiden und 
Tod und Auferstehung das Menschengeschlecht von 
Irrthum und Sünde* erlösen konnte. Dass nun aber, 
nachdem Christus selbst erschienen war , auch auf ihn 
zunächst sich alle frohe Hoffnung der Errettung und 
fiescligung, alle Öotteslreue, wie alles fromme Gott- 
vertrauen der. Menschen von selbst hinrichten musste, 
lag in der Natur der Sache. In ihm erkannte man ja 
eben den- von Gott gesandten und bevollmächtigten 
Vermittler des Heils, den sichtbar gegenwärtigen Stell-" 
Vertreter- des unsichtbaren Gottes auf Erden, den 
Gründendes neuen Königreichs zur allgemeinen Men- 
schenbeseligung, das erhabenste Vorbild für die 
Menschheit aller Zeiten und Orte. Ihm also und sei- 
nem göttlichen Ansehen zu huldigen, ihm mit waa* 
delloser Treue sich fest anzuschliessen , auf ihn alle 
Hoffnung des Heils zu setzen, die» musste Jeder als 
noth wendige Bedingung zur Erlangung göttlicher Huld 
und Gnade betrachten. Also in der Messiasidee liegt 
die , Veranlassung zu 4em Ausdruck * an Christum 
glauben; welcher nichts anders sagen will, als, 
sich auf den göttlichen Mittler und Heiland 
der Welt, oder, was im Grunde dasselbe ist, durch 
diesen auf Gott und seine Gnade verlassen, 
allein In der Gemeinschaft mit dem Er- 
löser. Rettung und Seligkeit suchen und 
finden- 

■ ' ■ ■■ w » 

... Die Sache Christi war Gottes Sache. Wer an 
iTi ich glaubt, sagt er selbst, glaubt nicht an 
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mich, sondern an den, der mich gesandt hat 
(Joh. 12, 44. vgl. Kap. 14, 1. 1 Petr. 1, 21.). Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben; Kei- 
ner kommt zum Vater, ausser durch mich 
(Joh. l4, 6.). Was Wunder, dass der ächte Gottes- 
glaube nunmehr auch bezeichnet wurde als Glaube an 

den, welchen Gott gesandt hatte zum Herrn und Hei- 

* 

land~ aller Frommen, an Jesum Christum? Dieser 
Glaube t war ebenso eine der ewigen Wahrheit und 
Gute, die in dem Erlöser in reichlichster Fülle zu 
schauen war und allgemein anerkannt wurde, wofür 
ex selbst lebte und starb, und der sich alle an ihn 
Glaubenden mit voller Seele hingeben sollen, darge- 
brachte Huldigung und die offen ausgesprochene Zu- 
versicht auf diese höchsten Güter der Menschheit, wie 
der unmittelbar auf Gott gerichtete allgemeine Glaube. 
Und weit entfernt, diesem entgegenzustehen, ging der 
Messiasglaube vielmehr gänzlich darin auf. Der christ- 
liche Glaube also war und blieb ein reiner Glaube 
an den alleinigen wahren Gott,- wie ihn 

Christus selbst Joh. 17, 3. bezeichnet ( liva yivco- 

■**■■■■■ • c ' » , 

ax(oal os top uovov aXti&ivbv &t6v) 9 der 

von jeher aller seiner Geschöpfe Leben, Trost und 
Zuversicht gewesen war und ewig bleiben 'wird* * 

Dem zufolge dürfen wir sagen:. Mit den Aus- 
drücken, niaxig und niöTiv eiv sig Xqiotov 
oder sig tbrvibv tov &£oi, u. s. f. (neben welche 
sich zu zweckdienlicher Vergleichung stellen, ntnoi- 
&t]Oig und nenoi&ivai elg, — &aQQetv sig, *— 
nagQyaia sig — auch anXortjg sig Xqiotov, 
u. a.) 9 wird nichts anderem bezeichnet, als das kind- 
lieh fromme Vertrauen eines Christen zn 
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Gott und seiner Vaterhuld, welches durch 
die Anerkennung des Erlösers vermirttclt 
und in sofern auf diesen zunächst hinge- 
richtet ist 

Vor der Erscheinung des Messias ist von einem 
Glauben an ihn niemals die Rede gewesen; nur ge- 
hofft wurde auf ihn, geglaubt an Gott allein. 
Gleich ungegründet und unbegreiflich muss dem Schrift- 
kundigen die Behauptung, welche jetzt wieder hier 
und da laut wird, erscheinen, dass schon in der vor- 
christlichen Zeit wirklicher Glaube an Christum vor- 
handen gewesen sei. Wie nahe auch Glaube und 
Hoffnung mit einander verschwistert sind, so viel muss 
doch Jedem einleuchten, dass die Hoffnung auf einen 

zukünftigen Volksretter nicht einerlei ist mit dem 

■ ■ ■ > 

glaubensvollen, lebendigen Vertrauen, das mgiri woii 
zu der schon gegenwärtigen Hülfe des wirklich er- 
schienenen Erlösers fassen, aber unmöglich .einem noch 
nicht vorhandenen, mochte die Erwartung von ihm noch' 
so gross und gewiss sein, wirklich beweisen konnte. 
Weder Abraham, noch irgend ein andrer Glaubend 
helfl der vorchristlichen Zeiten, hat an Christum 
geglaubet, wie sehr auch Aller Hoffnung auf den 
einstigen grossen Gesalbten des Herrn , d. i. auf ei- 
nen theokratischen König oder Messias gestellt war. 
Abraham hat Gott geglaubt, heisst es jedesmal; 
auf den grossen Nachkommen aus seiner Familie hoflte 
er- Und Christus selbst, als er von Abrahams be- 
geistertem Blick in die messianische Zukunft spricht 
(Joh. 8, 56.), sagt keinesweges, dass derselbe an ihn 
geglaubt, sondern nur, dass er sich seiner xü- 
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künftigen Erscheinung gefreut habe*). Nach- 
dem*aber der Welterlöser unter den Menschen erschie- 
nen war, musste auch aller Gottesgläuhigen, an welche 



k ) Eine allgemeine Bemerkung mag hier Platz finden, die nicht 
ohue Eiufluss auf die Streitigkeiten über Glaubep und Glau- 
bensgegenslände sein durfte. Man kann behaupten, da&s von 
einem Glauben an etwas (d. i. Verlassauf etwas) 
noch nicht Existirendea , da« bloss gedacht oder 
erst küaftig erwartet werden soll, in den biblischen 
Büchern nichts vorkommt. Wir behaupten das unbedenklich 
auf den Grund der wesentlichen Bedeutung von niatig und 
niattvtiv e l g * xtä. ■ ohne erst die vorkommenden Stelleu 
; au durchmustern und Beweise zu führen. Ob Jemand der- 
gleichen für das Gfgentheil aufzuzeigen im Stande sein wird, 
wollen wir ruhig; abwarten. Dass also z. B. Christus zu sei- 
nen Jüngern hätte aagen können , sie sollten an den ihnen 
, für die Zukunft versprochenenBeis tand (Par akle- 
tos), oder an seiuen noch bevor« tehendenTod, oder 
an seine Auferstehung und Himmelfahrt, oder a'h 
- ihre eigene und die allgemeine Todtenaufer- 
ftehuug, oder an das einstige Weltgericht im ei- 
gentlichen Sinne des Worts glauben (n iGT8ve iv), ist nicht 
wohl möglich, und niemals hat er etwas der Art gesagt. Sol- 
cherlei Dinge sind keine Gegenstände des Glaubens (tt*~ 
atttog) im vorliegenden Sinn, sondern der Meinung. Zum 
Fingerzeige und zur Ersparung längerer Habe dienen vielleicht 
. dem Zweifelnden die Stellen Apg. 23, 8. a4, i5., wo wohl von 
der Hoffnung einer künftigen Auferstehung (Ijfoj? ilniöp 
ävdojaoir fuXXsiv eoto&ai und iiysw — /urj elveu ärdoraoiv), 
aber nicht von einem Glauben an die Auferstehung gespro- 
chen wirdf und Hehr, ix, 6.,' wo als noth wendige Bedingung 
des Gottesglaubens angenommen ist die Ueberzeugung, 
dass Gott existire und helfen könne. Daraus er- 
hellet von selbst die Uaangemessenheit solcher Formeln, wie, 
Ich glaube an eine Auferstehung des Fleisches, 
u. ähnl., worin Ausdruck und Sache gleich unbiblisch ist. 
Das neue Testament lehrt nämlich wohl (l Kor. i5.) eine 
.Auferstehung der Todten (avaojaoig vshqüv) , 
und Erhaltung ödes, Herstellung eines Leibes 
(ati(iatof)f aber keine Auferstehung des Flei- 
sches (avaotaoig rjjc aaqnog). Vgl. i Kor. i5, 5o* 
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die Kunde von seiner göttlichen Lehre und seinem hei- 
ligen Leben gelangte f Huldigung und Vertrauet sich 
notliwendig ihm zuwenden. An ihn knüpften sich alle 
Heilserwartungen; in ihm musste die ächte Gotteszu- 
versicht aller bessern Zeitgenossen deren Erfüllung, 
aller alten göttlichen Ycrhcissungen Gewährung fin- 
den. Keiner, dem es um die ewige Wahrheit, um 
gottgefällige Frömmigkeit aufrichtig und ernstlich zu 
thun war , konnte sich von ihm wegwenden oder sein 
Gregner werden (aQVsta&at avrov, anei&ttt 
avry), vielmehr musste Jeder, dem die Gottessache 
am Herzen lag (Wer aus der Wahrheit ist, 
der höret meine Stimme, Job. 18, 37*)* dem der 
Trost eines reinen Selbstbewusstseins und des Frie- 
dens mit Gott, verbunden mit der festen Hoffnung 
ewiger Seligkeit, über Alles galt, sein Jünger werden, 
auf ihn und seine Führung unerschütterliches Ver- 
trauen setzen und nur in durchgängiger, inniger Ver- 
einigung mit dem göttlichen Mittler (Joh. 6, 56. 
15, 4 ff. u. a.) alles Heil für Zeit und Ewigkeit 
warten, d. h. er musste an ihn glauben*). 

Wenn einige Jahrhunderte nach der Apostel Zei- 
ten durch willkürliche Klügelei die Meinung ausge- 
bracht wurde, es habe niaraveiv eig xwa etwas gam 
Anderes und zwar viel Höheres zu bedeuten, als nir 
oteveiv rtvi, so giebt das nur einen Beweis ab, 
wie früh man schon von dem einfachen Bibelsinn bei 



*) Mit Rücksiebt auf die angeführten Stellen im Johannes sagt 

daher CUm. Alex, Strom, IV ,p. 53y. ganz richtig: Tb «$ 

^ avxbv xal Öt avxov ntorBÜiom (iwadixov iau yefio&ai dm- 

QUjmxorag kn>v^%vov iv avihy xo Ös ämorijoat ötataaat M 

xai öwKJTijvat xml (UQWÖipai, ■ - ' ■ 
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einer an sich nicht grade schwierigen, überaus häufi- 
gen Redensart abkommen, auf Sonderbarkeiten ver- 
fallen und zu seltsamen Folgerungen verleitet werden 
konnte. Nachdem der Streit über das Verhältnis* 
Christi zu Gott ausgebrochen war, versuchte man die 
Gottheit des erstem unter Anderem auch damit zu er- 
weisen, dass hinsichtlich seiner ebenso, wie in Hin- 
sicht auf Gott selbst, im neuen Testament öfters ge- 
sagt werde, sig avrov niavtvaiv (an ihn glau- 
ben), nicht bloss cevTU) nufrevsiv (ihm glauben): 
nur dieser Redegebrauch, sagte man, nicht jener, 
könne bei nichtgöttlichen Personen stattfinden. Dabei 
ward? entweder übersehen, oder absichtlich ausser Acht 
gelassen, 

1) dass in Absicht auf die sogenannte dritte Per- 
son der Gottheit, an die doch auch geglaubt wer- 
den soll, nirgends im neuen' Testament der erstge- 
dachte. Ausdruck gebraucht ist Wo fände sich denn 
niOTtveiv eig nvevfia ayiov 7 oder — sig rhv 
naQaxltjTOV? 

2) dass auch in Stellen, wo von Gott und Christo 
gehandelt wird, nicht allemal niOTtvtiv eig zzk* 
sondern eben so oft niaxevew mit dem blossen Da- 
tiv gebraucht wird. (Vgl. Matth. 27, 42. Joh. 5, 24. 
88. 46. 6, SO. 8, 81. 45. 46. 10, 87- 38. 14, 11. Apg. 
5, 14. 18, 8. Rom. 4, 8. Tit. 3,8. 1 Joh. 5, 10. 
u. a.) 

8) dass nicxeyeiv 'eig tctX. ausser den Ausfül- 
lungen &eov und Xqigtov in früheren Zeiten auch 
Ergänzungen andrer Art, selbst in den Schriften des 
neuen Testaments, z.B. %i\v ficcQtvQiav, — rb ovoftcc^ 
— ro <p(Hg, und ähnliche (vgl. die früherbin schon 
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nachgewiesenen Stellen) zugelassen hat- So trifft 
man noch bei CyriU* Hier. Catech. 18. u. a. bei Socrat. 
H. JSccL I. 26. Sozom. IL 27. und anderen griechi- 
schen Vätern: üioxevofisv eig fiiav ayiav xa&o- 
hxi]V ixxXtjoiav,. — sig ev ßänxtafia, *— cig 
octQxbg avaoxaoiv t — iig avctoxaoiv vtxgaiv, 
— £ig ßaaiXsiav ovqclvwv > — alg £wijv aiw- 
v i,ov 9 obschon dies Alles keine Gottheiten sind. Da- 
gegen bei Gregor, blaz. begegnet uns in der Or. 87. 
p. 596. über den heiligen Geist schon folgende Be- 
merkung: 'AlX ii fiiv xriofia, näg sig avxb nt- 
arevoftsv; — — ov yccQ xavxov &m riiaxevstv ei'g 
xv xal negi avrov ni,oxevti¥* to fih yaq toxi 
ftsoxrixog, xb 8& navxbg ngayfiaxog *)- 

Noch bestimmter Tlieophylact. im Cömmentar zu 
Joh. XII, p. 74?. "AAAo zb TiLOXiieiv tivi, xal äklo 
rb ntaxev eiv si'g xtv.tx* *0 fiiv yag ntöxevwv xivl 
dvvarcu voij&rjvai, ort maxtvu avxui ccXii&ij Xeyovrr 6 & 
nioxßV(ov sXg xtva % wg 4g {hlov, navxwg ni~ 
axev€i. Jib izioxtveiv -fxlv xoig anooxokoig et- 
fioc av rig, ni&xeveiv di £ig xovg txnoaxolovg 
ovxiti, xxX. 

Ebenso Rufin. in Expos. Symb. apost. — nach- 
dem- man bereits angefangen hatte , das ursprüngliche 
e ig an etlichen Stellen des Symbolums stillschweigend 



') Der Schluis ist also: Weil die Formel lagt, dass wir an 
den heiligen Geist glauben > und doch nur allein a n Gotthei- 
ten geglaubt wird, 10 ist er Gott! Wem wird eine solche 
Coüseqnenz nicht einleuchten? — Aber auf gleiche Weise 
könnte auch die Hierarchie schlieasen: Weil wir an die Kirche 
glauben , und doch nur a n Gott geglaubt werden kanu , s o 
ist die Kirche mit allen ihren Lehren und Geboten G o 1 1 
gleich zu hal ten! ! 
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wegzulassen, oder vielmehr um dogmatischer Meinungen 
willen aüszustossen : — Non dixit in sanetam eccle- 
siam catholicam *) i nee in remissionem peccato- 
rum f nee in carnis resurrectionem / si enim addi- 
disset in Fraepositionem y una eademque vis fuis- 
set cum superioribus. Nunc autem in Ulis quident 
vocabulis, ubi de dipinitate fides ordinaler, in 
deum patrem dicitur et in Jesum Christum 9 filium 
ejus, et in spiritum sanetum; in ceteris pero, ubi 
non de divinitate, sed de creaturis ac mysteriis 
sermo 9 in Praepositio non additur, ut dicatur , in 
sanetam ecclesiam, sed sanetam ecclesiam credendam 
esse, etc. Hac itaque (so schliesst dieses Musterstück 
dogmatisirender Deutelei ab) Praep ositionis syU 
laba creator a creaturis secernitur et di- 
pi.na separantut ab hominibus. Und solche 
leere Erdichtungen theologischer Einseitigkeit und 
Sprachunkunde konnten noch in unsern Tagen scho- 
lastisirende Dogmatiker der evangelischen Kirche den 



\ < 



*) So weit war nämlich damals hierarchische Änmassung noch 
nicht Tor*gestih ritten , dass ne unbedingten Glaubten an die 
Kirche gefordert hätte) selbst Augustinus fitreitet noch in 
mehreren Stellen dagegen, indem er aagt: Bcäleeia* cre- 
dendum, non in ecclesiam, — quia ecclesia non deus, sed 
domus dei est, etc. Dem itufin und Andern, die es mit den 
Worten dea Sjymboli zu thun haben 4 wo doch wieder nicht 
der Dativ» ecelesiae 9 steht, sondern ecclesiam, — * 
, lind bei diesem ecclesiam war, wie jeder Kundige weiss, in 
(et?) entweder wirklich vorgesetzt (vgl. obige Citatc aus 
CyrilL Hieros. u. A. ), oder, wo es fehlte, musste ei aus 
dem vorhergebenden Satze, n lOttvoutv sig rb nvevui* 
Mtl. ergänzt Werden, — ist dann wieder der Aclttsativ für 
ihre Absichten gleich willkommen, wie Jenem der Datir, 
und sie ziehen die nämliche Folgerung aus dessen Gebrauch, 
wie Jener aus dem de* Dativ*' Was Einseitigkeit Und VOr- 
urtheil suchen, finden sie allemal« 

7. 
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guten Vätern nachschreiben , und sich einbilden, mit 
der Distinction auch des deutschen Ausdrucks, glau- 
ben an, und glauben schlechtweg, etwas Absonder- 
liches entdeckt zu haben *)• 

Noch haben wir zuletzt von den Stellen zu han- 
deln, wo nioxiq und niaxzvziv ohne allen Zusatz 
vorkommt, deren Anzahl in den Schriften des Paulus, 
welcher allen Glauben fast durchgängig auf Christum 
bezieht, des Lukas und Johannes ziemlich gross ist r und 
über welche folgende Bemerkungen ausreichen werden. 

Wir nennen diese Gebrauchsweise die präg- 
nante oder emphatische. Sie ist durch eine Aus- 
lassung entstanden und lässt sich mit dieser Voraus- 
setzung leicht erklären. Ob wir dabei tw xvqiu*, tw 
&£<$, u. s. f. ergänzen, oder slg xov &£ov f elg Xp£- 
axoVj u. s. f.. gilt ziemlich gleich, wenn nur an den 
lautern Christus - und Gottesglauben, den wir 
vorhin beschrieben haben, gedacht, und nicht zu Gun- 
sten willkürlicher Ansichten allerlei Seltsames hinzu- 
gedichtet oder die Beziehung des Wortes ungebührlich 
ausgedehnt wird, Dass sein elliptischer Gebrauch die 
Bedeutung, für wahr halten, schlechterdings nicht 
verträgt (denn nothwendig müsste doch, was für wahr 
zu halten sei, irgendwie angedeutet werden), wurde 
schon oben beiläufig bemerkt. Die folgenden zur Er- 
läuterung unsrer Ansicht dienenden Stellen werden es 
genugsam bestätigen. 

Matth. 8, 18. wg iniarevoag, ysvy&tjTü) aot, wo- 
mit auf das V. 10. vorausgegangene, ovSl iv rw *Io- 



*) Vgl. Mar, hei necke Lehrbuch des christlichen Glaubens und 
Lebens, §. 233«. ' 
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£0f}A TQoai)TY}v n La t tv evfov, zurückgewiesen wird. 
Vgl. Luk. 7, 9. — Matth, 15, 28» « yvvw><> fieyctlt] 
aov t] itiartg* yivq&iiTi» ool, cjq &tkug* 

Dann die in der evangelischen Geschichte so oft 
vorkommende Formel, y niarig öav aeawxi os 
Matth. 9 9 22. Mark. 5, 34. Luk. 8, 48. Mark. 10, 
52. Luk- 7, 50. 17, 19. 18, 42., vgl. Apg f 8, 16. 14, 
9« 15, iL Luk. 8, 12. — Dessgleichen , xarce rnv 
niaviv vpäv yevrj&rjTO) vptiv) Matth. 9* 29. — 
und i(wv 6 *Jq<jQvg tt\v toiöviv aircSv zth Matth. 
9, 2»- Marie. 2 i $. Luc. 5, 20. ~ und näg ovx 
e%€t* ttivriv Mark, 4, 40.; — * izoii iaviv y ni- 
o %%g v (iüv Luk. 8, 25«, — ei i\'x*t* niariv xrX. 
Lüfc 17, 6, Matth. 17, 20. 21, 21* — ttQog&sg 
rifitp tlIgtiv Luk. 17, 5., ~ liva fiy ixk^int] if 
nlanq gov Luk. 22, 32., — lupiivew x\\ nioxti 
Apg. 14, 22.f -*~ &ebg — rij niaret xa&agiaag 
rag xctQÖiqg av^&v Kap. 15, 9., 4 -»• ttiariv na~ 
QÜa^tAV naoiv Kap» 17, 31. — Ferner, Ttdvra, oact 
äp cuiPi0tiH£r iv 27/ ngogtvxjl niGrtvovrtg Xtfiftea&t 
Matth, .21* 32. vgl. Marken, £2 ff., — fiovov ni~ 
OTtvz JVlarL 5, 36. Luk.. 8, 50., — nüg Svvaa&t 
vfialg nioxavöHt, htX* Joh. 5, 44. vgl. V. 38. Ä, 
36. 64. 10, 25. 26. 11. a. m. 

Wem wird nicht einleuchten, dass in allen die« 
senj Stellen nichts anders gemeint sein kann, als wie- 
derum das gewisse, lebens- und thatkraf- 
tige Vertrauen zu Gott und seider in 
Christo der Menschheit dargebotenen Hülfe 
und Gnade, wovon das Gegentheil durch anti&elv 
oder (iq ati&ee&m iw &t$ oder reo vidi oder 
Tip svayye.Xipj oder tp aXq&titf, aber auch durch 

7* 
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das blosse ansi&eiv ohne Beisatz, völlig nach Ana- 
logie von rtiarevetv (vgl. Joh. 8, 86i Rom. 2, 8. 
11, 30. Gal. 8, 1. 5, 7- Apg. 26, 19» 14, 2. 17, 5. 
19, 9. Rom. 15, 81. Hebr. 8, 18. 4, 6. 11, 81. 
1 Petr. 2, 8. 3, 1. u. a.), auch durch aqveia&ai 
oder änaQveta&Qci (abweisen, von sich wei- 
sen, sich wovon lossagen) ri]V niarvv oder 
&£ov oder Xqiotov, u. a. (vgL ausser den Stellen 
der Evangelien, wo von Petri sogenannter Verleug- 
nung die Rede ist,. Apg. 3r, 13. 14. 7, 35. 1 Tim. 
5, 8. 2 Tim. 2, 12. Tit. 1, 16. 2 Petr. 2, 1. Jud. 4. 
1 Joh. 2, 22. 23. Offenb. 2, 13.) bezeichnet wird. 

Dem zufolge kann es nicht weiter befremden, dass 
auch an vielen' Orten, besonders- der Paulinischen 
Briefe und der Apostelgeschichte mgtbvsiv gleich 
viel gilt, wie unser, ein Christ sein oder wer- 
den, sich dem Gottesreiche zuwenden. So 
Rom. 1, 16. 10,-4. navxi rw niarsvovrr — Kap. 
8, 22. £ig navrag rovg nitfreiovrag* — Kap. 
18, 11» ot s intavevoafisv (als wir Christen 
wurden); — Apg.' 19, 2. u nvsv/ia ccyiov ehxßeva 
M,OT£voavT£Q* vgl. V. 4. 18. — 1 Kor. 8, 5. öi 
<f>v Iniaxhvaaxv — Kap. 15, 2. el jirj sixij ini- 
axiiaare — V. 11.2 Kor. 4, 13. Gal. 3, 22. Eph. 
ly 13. 19. 1 Thess. 1, 7. naai xotg Ttioxavovoiv — 
Kap. 2, 10. 18» Hebr. 4, 8. ol niaxevaavxeg (die 
Christgläubigen, die im Gottvertrauen Be- 
festigten); — auch Apg. 2, 44. 4, 4. 32. 8, 13. 
13, 48. 14, 1. 15, 5. 17, 12. 34. 18, 27. 19, 18. 21, 
20. 25- Jud. 5. u. a. — Gleicherweise auch niarig 
in der Bedeutung, Christenthum der Gesinnung 
und des lebendigen Strebens zu Gott und 
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Christo, oder durch Christum. zu Gott. Vgl* 
Rom. 1, 8. v nlatig Vfxüv xatayyiXKtxai h oho tw 
xoofKo- — Kap. 1, 17. Gal. 3, 11. Hebr. 10, 58- o 
Sixaiog ix niareiog grjasrar — Rom. 3, 28. 5, 1. 
GaL 2, 16. 3, 8» 24. nianv und ix niarsag $*>- 
xcciovo&ar dazu vgl. Apg. 13* 39. ticcq 6 moTtim dir 
xaiovTccr — auch Rom» 4, 9. 11 ff. dessgl- GaL 3, 
23. 25. ftQp xov il&stv xr\y nivriv und iX&ov- 
atj'g — tfjg niarscog* — ^ Rom« 4, 19. 20. 14, 1« 
aafrsvetv rfj niar ei und ivdvvafiovo&ai vy ni- 
artr — Kol. 1, 23. ß'SfieXvova&ai rij niarei; — 
Kaj>.\2, 7. ßtßairOVGd-ai, ry niaver — » 1 Kor. 16, 
13. 2 Kor, 1, 24. otiiiteiv iv t% niaret und ni- 
Qtiv — 1 Petr. 5, 9. aveQsol rfj Ttloxat,- — 2Thess. 
1,8. vgl. 2 Kor. IQ, 15. vmQav&avsi f] niat ig, 
vfjLwv —r 2 Kor. 8, 7. nsQiqaevere tri niotsv — 
Tit. 1, 13. 2, 2. vyiaivsw rji und iv tj[ niotec — 
Jak. 2, 5- nXovoioi iv niat^r — *• dagegen, lThess. 
5, 10. va vareQ^fiOfTCf rrjg nloxto)g ificSv -*- 
1 Tim. 1 % 19. 6, 21, i%e gl Tqv niaviv ivavqyriactv 
und — jqotoxtjoar — 2 Tim« 3, 8. aSoxipoi neql 
xi\v Ttiaviv — 1 Tim- 6, 10. anonXaväa&ai anb 
rijg niOTtoig* -«• Kap. 4i 1» ^TtooryaovTai rmg t*/s 
ntGTmg* 

Steht niGxtv siv als Nebenumstandswort beim 
Infinitiv eines andern Yerbums, so heisst es, sich 
getrauen; wie Rom. 14, 2. o$ [tiv TiLcrTsvei cpa~ 
yhiv navTcr und Apg. 15, 11. ntaTsvofiev aw&n- 
vcu, u. a. Aber ,die Stelle Apg. 8, 3?» ist als schon 
den Urkunden zufolge in hohem Grade verdächtig, hier 
gar nicht zu brauchen. Durch die im i\euen Testa- 
mente ganz ungewöhnliche S truetqr , ifiatcvw tov 
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vibv rov &eov tiva'i rov 'Iqaovv Xqwtov, 
musste sich die Corruption dem Kundigen,, arucht ohne 
erst Handschriften und Uebersctzungcn au befragen, 
bald vcrrathen. 



3. Verschiedener Gebrauch* de& Wortes bei 
verschiedenen neutestamen tischen. 

Schriftstellern. 

. Ueher den verschiedenen Gebrauch des 
Wortes in verschiedenen Schriftstellern des 
neuen Testamentes haben wir nur wenig zu sagen.' Zwar 
fehlt es an einer splchen Verschiedenheit nidht ganz ; sie 
ist jedoch nicht sehr bedeutend und betrifft mehr die 
Methode der Behandlung, als das Wesen der Grund- 
bedeutung. Am bemerkliclistcn dürfte sie nochr zwi- 
schen don Paulinischen Briofcn und dem Sendschreiben 
an die Hebräer gefunden werden. In diesem Send- 
schreiben ist vom Glauben an Christum nirgends 
die Rede, nur vom Gottesglauben (niqrif sig 
&eov> — rov #*o#)", nach alttest Weise. (Vgl. 
besonders Kai); 11.) Hingegen bezieht Paulus den 
Glauben allezeit auf Christum (niarig eig 
Xqkjtov, — rov Xqigtov* vgl. viele der oben ci- 
tirten Stellen), und hat den Gegensitz der jüdi- 
schen Werkheiligkeit, wovon sich im Briefe an} 
die Hebräer wieder nichts findet, stets vor Augen. 
Der Paulinische Glaubensbegriff steht also, 
in engern Grenzen, als der des unbekannten Verfas- 
sers des Briefes an die Hebräer, und bezeichnet 
stets das zuversichtliche Festhalten an Christo, als dem 
UrqugU unsffe* Heils, auf den *ich alles chrUtHehe 



I 
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Leben beziehen müsse. — Vgl. meine Ausg. des Brie- 
fes an die Hebräer S. 111 ff. und Hrn. Dr. Blee&'ä 
Einleit zu demselben S. 810 ff. 

Mehr scheint auf den Unterschied, welcher sich 
zwischen des Paulus und Jakobus Lehre vom 
Glauben vorfinden soll, anzukommen. Jedoch kann 
es itfcht schwer sein, mit Hülfe der vorausgegangenen? , 
Erklärungen über das' wahre Vcrhältniss auch dieser 
beiden apostolischen Lehrweisen * das nüthige Licht zu 
verbreiten. So steht die Sache. 

Jak ob us bekämpft eine*n mftsterstatodenen Göt- 
tesglaubcn, der streng genommen gar kein Gottes« 
glaube mehr ist, indem er bloss einseitig sich zitfar' 
auf Gott verlässt, alles möglielie Heil von' Gott &- 
watter, ja fordert, deinerseits aber nichts leisten^ keifte 
Anstrengung, noch Aufopferung lim ■ der Sache Got- 
tes willen, d. i. für die Wahrheit' uiM das Gute, auf 
sich nehmen will. Diesen SeelenzustaWd riennt Jako- 
bus, so' zu sagen, nlissbrauchlich , auch noch Glau- 
ben, aber todten Glauben {niaxiq vsxqci*), irad 
verwirft ihn gegenüber von dein tnafkräftigen Le+ 
ben im Gottcsglauben. Dieser Gegensatz in der* 
Darstellung des Jakobus kommt nun in den Paulini- 
schen Briefen nirgends vor. Ueberall versteht Paulus 
unter n igt ig und matei siv den ächten, durch 
Christum vermittelten und auf Christum hinweisenden, 
allezeit energischen Gottesgläühen , als dessen Gegen- 
satz ihm einerseits der heidnische, andrerseits der 
jüdische Unglaube und Aberglaube vor Augen 
stand. Uebrigens sind die Grundbegriffe bei beiden 
Aposteln ganz dieselben', nämlich feste Zuversicht 
auf Gottes Liebe und helfende Gnade; nur 
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leitet der Eine das, Wohlgefallen und die Gnade .Got- 
tes von den Früchten des Qottpsglapbens, v d* 
h. den notwendigen christlichen, Tugendwer- 
ken her; der Andre dagegen von jenem ächten »Got- 
tesglauben seihst: ohne damit das christliche Tu- 
gendlehen, welches untrennbar und unausbleiblich mit 
dem Glauben verbunden sein, soll, herabsetzen, oder 
für nichtig erklären zu wollen. (Vgl. Rom. 2, 7. 9. 10. 
Eph. $,10. Kol. J, 10. u. a. m.) Diese Verschieden- 
heit der Gegensätze musste aber den beiden Aposteln 
durch die verschiedene Tendenz, welche Jeder zu ver- 
folgen hattp, von seihst kommen* Paulus hat; den 
Judenstolz und die pharisäische Werkheiligkeit im 
Auge nnd setzt die lautere christliche Gesinnung, wo- 
durch allein die Zuversicht zu Gott und seiner Gnade 
begründet werde, und die voll guter Früchte sei, ent- 
gegen, Jakobus hat es, wie schon g?sqgt, mit dem 
leeren Bekenntnis - uqd Formelglauben , der sich in 
frommen Redensarten ergeht, und mit solchen Gläu- 
bigen* dje ohne die wahre Kraft des ächten Gottes- 
gUubens, ohne in göttlichem. Sinn und Geist, zu han- 
deln und Proben ihres Glaubens abzulegen (ro do%i- 
(Mop vpwv tiig tiicTtioQ, Kap. 1," St), das Christentum 
nur im Munde führen (ebenso wie Christus in den 
Evangelien mit den Ilerrherrsagern, ]\Jatth. 7> 81.)» ^u 
thun, und rühmt daher, wie die ersten Evangelien, 
die Werke der christlichem Liebe und Wohlthätigkeit, 
als wodurch allein der wahre Göttesglaube sich erwei- 
sen lasse. (Vgl. Kap. ?, 17 .ff.) Das ist der $tand- 
\ir^4 Z(ie]punct des ganzen Briefes Jfakpbi. : 

Der nämliche Gegensatz trat hei einseitigen Ueber-r 
fr<?ibuqgpjj zjjr Zeit <Jer Reformatio apfs Neue hervor 
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in det katholischen Werkhciligkeitslehre 
und der unevangelischen GlaubensschwUrme- 
rei, welche die Tagend werke verachtete* Und zeigen 
uns nicht die, wie es scheint, für alle Belehrungen, 
und Warnungen früherer Zeiten unempfänglichen Secti- 
rer unsrer Tage dieselbe, sich immer von Neuem 
wiederholende Verirrung?: 



*n* 



III, 

Vom wahren christlichen GoHes- 

glauben. 

i. Wesen und Begriff des Glauben^. 

■ ■ 

Hat die bisherige Untersuchung ihren Zweck nicht 
verfehlt , so wird sich jetzt die christliche "Glaubens-* 
idefe ohnlci Schwierigkeit klar darstellen und nach ih-r 
ren wichtigsten Beziehungen auseinandersetzen lassen,, 

In der deutschen Sprache sehen wir uns. vergeblich: 
nach einem einzelnen Worte um, welches den eigen^ 
timmlichen Sinn des biblischen aiorig und nioxti)-* 
avv erschöpfend wiedergäbe und somit zur lieber* 
Setzung an {dien Orten gebraucht werden könnte, WqIt, 
len wir auch unser Glauben, das nun einmal durch 
kirchliches Herkommen und allgemeinen Gebrauch zu 
einer Art von Universalherrschaft gelangt ist, so we- 
nig wie möglich anfechten, vielmehr, insoweit es ohne 
Missverstand geschehen kann, gern beibehalten: — 
was allerdings räthsamer scheint, als neue. Ausdrücke, 
die <tau Worte der Grundsprache gleichfalls nicht 
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Hoffnung auf Gott, u. s. f. drücken bestimmte 
einzelne Beziehungen und Verhältnisse des vernünfti- 
gen Geschöpfes zur Gottheit aus und bilden insofern 
einzelne Stücke der Religion, Von allen diesen ist 
der Gottesglaube noch verschieden. Auch er be- 
zeichnet, nur in grösserem Umfange und gewisser« 
massen als das Fundament aller , vorgenannten Quali- 
täten und Functionen des religiösen Lebens, ein be- 
sonderes Yerhältniss des Menschen zu Gott. Lfer Be- 
griff vom Gottesglauben- steht dem von Religion 
offenbar am nächsten, geht jedoch nicht völlig in ihm 
auf, weil nicht alle religiösen Beziehungen des Men- 
schen darin enthalten sind, wenn auch die wesentlich- 
sten. Die fromme Hoffnung unterscheidet sich 
dadurch vom Go ttesglauben, dass sie ausschliess- 
lich auf die Zukunft hingerichtet ist , während dieser 
in der Vergangenheit und Gegenwart das göttliche 
Peil erblickt. Der Ausdruck Gottesfurcht muss 
seines alttestamentischen Sinnes entkleidet und in der 
christlichen Bedeutung Ehrfurcht vor Gott, Scheu 
den göttlichen Willen zu übertreten, ge- 
nommen ' werden , wenn «er nicht ünsrer christlichen 
Idee vom Gottesglauben ebenso, wie der Got- 
tesliebe („Furcht ist nicht in der Liebe, sondern 
die vollkommene Liebe treibet die F u r c h t aus ; denn 
die Furcht hat Pein 44 , u. s. w. 1 Joh. 4, 18.) wider- 
sprechen und beide aufheben soll. Die Gottesliebe 
stellt sich als Folge und beglückende Frucht des 
Gottesglaubens dar. (Vgl. Gal. 5, 6.) Sie ist die 
beständige Hingebung der gottgläubigen Seele 
an Gott und das thatenfrohe Lebea in dem göttlichen 
Willen und für das Werk Gottes. JDie anderp vor- 
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zugsweise aufs Praktische hinweisenden Ausdrücke, 
Frömmigkeit und Gottesverehrung, bedürfen 
einer weiteren Abscheidung vom Gottesglauben 
nicht; sie erklären sich selbst. 

Wenn nun zufolge der bisherigen Ausmittelung 
dieser von Christus untf seinen Aposteln so oft gefor- 
derte, des wahren Christen allein würdige Gottes- 
glaube, der wie gesägt, der Existenz Gottes, auf 
deren Demonstration die heilige Schrift sich 'nirgends 
einlässt , unmittelbar gewiss ist und sie voraussetzt 
(9s. 14, 1. 53, 2. Hehr. 11, 6.;, in Wahrheit nichts 
Geringeres ist, als 

die freie An er kennung der übersinnlichen 
Welt, der ewigen Güte, Wahrheit und 
Schönheit, oder das Erfülltsein unsers 
ganzen Geistes von Gott, als dem Ur- 
: quell unsrer höchsten Güter, verbunden 
mit dem festesten Vertrauen auf seine 
ewige Vater liebe und Treue und allmäch- 
tige Hülfe bei treuer Beobachtung sei- 
, nes Willens nach Anweisung und Vor- 
bild unsers Herrn und Meisters Jesu 
Christi unter allen Umständen im Le- 
ben und im Tode (vgl. Mark. 12, SO. Luk. 
10, 27.): 
so werden wir auch Alles darin enthalten finden, was 
zu allen Zeiten die Edelsten und\ Reinsten unsers Ge- 
schlechtes darunter begriffen haben, und Alles daraus 
entfernt , was wir so oft missbräuchlicherweise, ja , sei 
es, weil dadurch die Gottesidee verunreiniget, oder 
weil der freie Geist des Menschen herabgewürdigt wird, 
ganz mit Unrecht mit dem hohen Namen bezeichnen 
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sehen. 'Was wir unter dort Gottesglauben be- 
greifen, ist der innerste Lebenstrieb des Geistes, der 
Urgrund aller religiösen Regungen und Bewegungen, 
ja alles menschlichen Geisteslebens überhaupt, woraus 
von selbst folgt, dass wir ihn als das beste und 
höchste aller Besitztümer* als das Einzige, wodurch 
der Mensch über die vernunftlose Schöpfung, so wie 
über die Schranken der Sinnenwelt und Zeitlichkeit 
hinausgehoben in das göttliche Gebiet des Unendli- 
chen, des Wpltganzen, der Ewigkeit emporsteigt*). 
Denn nur in dieser hohen Stellung wird es ihm mög- 
lich, an den Triumph <Jer Wahrheit und des Guten, 
d. i. an einen sieg-* und erfolgreichen Ausgang unse- 
res göttlichen Berufes zu glauben und diesem Berufe 
alles Zeitliche unterzuordnen, auch, wenn es notb ist, 
willig zum Opfer s$u bringen. ♦ 

In solcher Gottc$3uve*sicbt beständig 2U leben 
und zu weben (was eben die Sache ist, auf die es 
ankommt), vermag nur der gute Mensch. Der hö&e, 
wie viele Glaubensnotizen er auch inne habe und 
welcherlei Wunderdinge für ausgemachte Wahrheit 
halte, kann sich doch, so lange er im Bösen beharret, 
Gottes niebt getrosten., noch Gutes von Oben erwar- 
ten. Darum kann ein Solcher nach Lehre der Schrift 
so wenig den Gottesgläubigen beigezählt werden, 
als Satan mit seinen Genossen» die sich, auch wenn 
sie eine weit vollständigere Kunde von Gott und gött- 
lichen Dingen besässen, als alle sterbliche Menschen, 
dennoch auf den Allheiligen, Allmächtigen, Ewigen 

*) Tb Tt}$ ntorSoig ytwouov vutvtxtjg dtittu yt/jftf; xul netyta 
vntQßaivovofjg tot aio&r}Ta xäl iip äo&iveuxr tßv XoytofiJZr 
i*a?fi$WWftf« Chr$9i>9U Born* XXJU* im qp* äd Hebt. init. 
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nimiper verlassen können , weil sie nicht göttlich ge- 
sinnt, qicfct jn Gott sejig sind. Nicht der da weiss 
und denkt, was des Glaubens ist, ist ein Gläubiger, 
sondern 4er es will lind anstrebt. 

Alle religiösen Vorstellungen und Thatigkeiten 
des Menschen hängen unmittelbar mit seinem eigenen 
Geistesvermögen zusammen ; sie haben darin allzumal 
ihren Grund. Krankhafte Richtungen und Verkehrt- 
heiten entspringen jedesmal ans eiüem Missverhältnisse 
dieser Vorstellungen, je nach dem einseitigen Hervor- 
treten oder Zurückt retpn der Thätigkeit des einen oder 
andern jener menschlichen Geistesyermogen. Sämmt- 
liehe sogenannte Ketzereien in der christlichen Kirche 
lassen sich daraus erklären und darnach dasaificiren. 
Aus einseitiger Vorherrschaft des Erkettntnissver- 
mögens entstand Gnosticismus , Scholastik, Dogma- 
tismus, Rationalismus; $ps einseitiger Vorherrschaft 
des Gefühls Vermögens Schwärmerei und Mysti- 
cismus in weitester Ausdehnung und in den mannich- 
faltigsten Gestalten ; aus einseitiger Vorherrschaft end- 
lich des Bcstrebungs- oder Willensvermögens 
der Pietismus in seinen verschiedenen Formen, wel- 
cher Erkenntnis* und Wissenschaft gering schätzend 
nur den frommen Wandel begehrt; gewissermassen 
auch der. rationalistische blosse Moralismus, in alter 
Zeit der Pelagianismus. 

Auch der christliche Gottesglaube kann und darf 
nicht einseitig in einer oder der andern Seelenkraft 
wurzeln und wohnen, sondern muss sich gleichmässig 
aller bemächtigen, alle anregen, alle erheben. Es ist 
gleich irrthümlich> ihn zur Sache bloss des Gefühls, 
oder des Erkemjens, ©4 er der Bestrebung zu machen. 
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Reisst er sich vom Erkennen los, so ist er blind ; reisst 
er sich vom Wollen und Vollbringen , los, so ist er 
. todt; ermangelt er des Gefühls, so fehlt ihm die Be- 
geisterung. In harmonischem Einklang aOer Kräfte 
besteht das gesunde Geistesleben, ganz besonders aber 
dessen höchste Spitze, die' Religion. 

Ausserdem finden sich die verschiedenen Kräfte 
des Geistes, die wir für die psychologische Betrachtung 
von einander abzusondern pflegen, in keinem Mo- 
mente des Menschenlebens wirklich getrennt, sondern 
vielmehr in steter Wechselwirkung auf einander. Nur 
vorherrschen also kann das eine Vermögen vor dem 
andern , keins ganz unterdrückt werden. 

Der Gottesglaube ist der religiöse Geist 
Dieser offenbart sich als f r o m in e s Leben. Beide 
müssen in einander verschlungen und unzertrennlich 
verbunden sein« Losgerissen und verlassen von ein- 
ander bieten sie die religiösen Karikaturen des blin- 
den Aberglaubens und der Schwärmerei auf der einen, 
des todten, knechtischen Kirchen- und Pricstcrdien^ 
stes und der Frömmelei auf der andern Seite dar. 
Jener ist das schaffende Princip des göttlichen Le- 
bens i und muss mit seinen licht - und Wärmestrah- 
len jede Geistesader erfüllen; dieses ist höchstes Ziel 
und letztes Ergebniss alles menschlichen Strebens zu 
Gott oder, was dasselbe sagt, aller Religion. Jener 
ist die Wurzel des religiösen Baumes, dieses sind 
die Früchte. Wo sich gute Früchte zeigen , da kann 
der Baum nicht schlecht vtein. Kommen keine oder 
faule Früchte zum Vorschein, so taugt auch der 
£tamm in seiner Wurzel' (d. i. die religiöse Ansicht, 
die Glaubensweise des Menschen), nichts. (Matth.7, 16. 20* 
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Lok. 6, 44.) Als guter Wille ah», Jk Em- 
pfänglichkeit für die gSttfidbe \Vafcrfcek mi ^» 
Gate, ab Enthusiasmus im 
treiben derselben lassen vir den 
Mehr aber, als Dieses, kann Ton Ldncm Sinnlichen 
gefordert werden ; dum Grosseres vermag keiner n 
leisten. Das scheint überall unmöglich, dass Jemand 
eine gewisse Glanb en sfi bfueugun g haben und gleich- 
wohl nicht derselben gemäss denken , leben , Mmdrln 
sollte. Zeigt sich wo ein Zwiespalt oder Widerstreit 
zwischen Glauben und Leben, so dürfen wir sicher 
voraussetzen, dass es entweder dem Glauben an der 
Lebendigkeit und Festigkeit, folglich an den wesent- 
lichsten Erfordernissen, oder dem Leben an Wahr- 
heit gebricht Gewiss werden aus dem achten Glau- 
ben jederzeit rechtschaffene christliche Thaten nervor- 
gehen; umgekehrt lässt sich von äusserlich fromm er- 
scheinenden Handlungen kein sichrer Schluss auf die 
Lauterkeit der Gesinnung machen« Wenn eine Glau- 
bensmeinung nicht das ganze Thun und Wesen des 
Mensthen fort und fort reinigt, veredelt, erhebt; wenn 
sie wohl gar das Gemüth lieblos stimmt, zu Verdam- 
mung, Verfolgung und andern die Menschheit her- 
abwürdigenden Handlungen geneigt macht, so dass, 
wie Jakobus 3,9. 10. sagt, aus demselben Munde ei- 
nerseits Lob und Verehrung Gottes, andrerseits Ver- 
fluchung des nach Gottes Bilde geschaffenen Menschen 
hervorgeht : da ist jedenfalls verkehrter, falscher, gott- 
loser Irrwahn, kein christlicher Gottesglaube vorhan- 
den*). Also beides, Licht und Wärme, das ist 

*) Anders The rem in in ^ der Predigt, Ueber die Gottheit 
Chriiü (a Bd. No. 6.), der zum gewiss nicht geringen Er- 

8 
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Wahrheit und Liebe, muss im Glauben sein. 
Geht, was der Mensch von göttlichen Dingen inne 
wird und erkennt, nicht in sein ganzes Thun und We- 
sen über, so verdient es jauch den Namen, Glaube, 
nicht. . Luther: Der Glaube ist nichts anders, denn 
das rechte, wahrhaftige Leben in Gott - 

Von selbst geht aus dem Bisherigen hervor* dass 
wir auch nicht der Meinung sein können, es bestehe 
der religiöse Glaube auf irgend einem Punkte seiner 
Erscheinung bloss imAbhängigkeitsgefühl. Denn 
offenbar wohnt ihm nicht minder das Gefühl der Er- 
hebung, S^lbstschätzung, Freiheit unser* 
Geistes von ' den Schranken des endlichen Daseins, 
und ein zuversichtvoller Aufblick zum Unend- 
lichen bei. Der ächte Gottesglaube hat nichts Nieder- 
drückendes, im Gegentheil nur Erkräftigendes und 
freudig Erhebendes. In der Bezeichnung, Gefühl 
der Abhängigkeit, wird aber Jenes vielmehr, als 
Dieses angedeutet und über Gebür hervorgehoben. 
Und will man auch zugeben, dass alle menschliche 
Geistesregung und Entfaltung mit dem Gefühl anhebt, 



staunen der evangelischen Christenheit des neunzehnten Jahr- 
hunderts von der ersten Lehrkanzel des Preussischen Staates 
herab Folgendes zu predigen kein Bedenken getragen hat: 
Das Recht Andersdenkende zu verdammen haben 
wir allerdings; denn es stehet geschrieben: wer 
an ihn glaubet, der wird nicht gerichtet, wer 
aber nicht glaubet, der iat schon gerichtet; denn 
er glaubt nicht an den Nanren des eingebornen 
Sohnes Gottes. Und warum sollten wir nicht Die 
Terdammen» die Gottaelbst verdammt?— Welche 
entsetzliche Schriftdeutung.! Von Christi eigenem Ausspruch : 
Verdammet nicht, u. s. v/. Luk. 6, 37. u. a. weise die- 
ser evangelische Glaubens - und Liebeprediger nichts, oder 

will nichts davon wissen. 
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sp ist doch gewiss, 4asg in keinem Falle dabei stehen 
geblieben wird, noch werden kanh nnd soll. Ist der 
Mensch einmal zum Selbstbcwusstsein erwacht, so 
kann er gar nicht umhin, die anfangs vielleicht unwill- 
kürlichen, gleichkam passiven Regungen seines Ge- 
fühls zu betrachten, mit freier Thatigkeit zu grösserer 
Deutlichkeit i soüait zu gewisserer Ueberzeugung zu 
erheben» 

Natürlich kann auch hier Niemand auf einem an- 
dem Wege , als dem des vernünftigen Nachdenkens, 
weder von Dunkelheit und möglicher Täuschung be- 
freit, noch des Besitzes der Wahrheit und gewisser 
Ueberzeugung theilhaftig werden. . Ohne vernünftiges 
Nachdenken auch über die Gegenstände des Glaubens 
wäre kein Judenihum, kein Christetithum , keine Re- 
formation jemals entstanden, wäre nie ein Ucbertritt 
vom Heidenthum ins Christenthum , oder von einem 
christlichen Glaubensbekenntniss zum andern geschehen. 
Jeder, der' Andere zu seiner Meinung bekehren will, 
bedient sich des vernünftigen Nachdenkens und be- 
ruft sich darauf. Auch die Proselytenmacher unsrer 
Tage* mögen sie Heiden und Juden zum Christenthum, 
oder die Genossen «einer Christensecte zur andern über- 
zufuhren trachten, werden skh hüten, das Bekehrungs- 
geschäft bei den Ungläubigen mit der Anmuthung zu 
beginnen: Ihrmüsst uns, oder unsrer Kirche, oder 
unsern Symbolen, oder unsern Päpsten schlechthin 
glauben« Was thun sie denn ? Sie Suchen durch Be- 
lehrung und- Beweisführung , insoweit sie dessen fähig 
sind, zu überzeugen. Zum Nachdenken, zu vernünf- 
tiger, gründlicher Prüfung fordern si$ ihre Converten- 
, den auf. — Gleicherweise würde jeder Proselyt sich 

8* 
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selbst zu erniedrigen meinen, wenn er gestehen sollte, 
durch blindes Glauben zum Uebertritt bewögen wor- 
den zusein. Gegentheils versichern Alle, der Sache 
reiflich nachgedacht, und erst nach allseitiger Erwägung 
aus eigener innerer Ueberzeugung , nicht unter Gefan- 
gennetjtmung und Unterwerfung ihrer Vernunft unter 
eine fremde Glaubcnserkenntniss und Glaubensmacht, 
den Schritt gethan zu haben. — Wie Viele haben 
selbst durch öffentliche Schriften ihren Uebergang 
von einer Confcssion zur andern mit Aufsuchung und 
Anführung aller möglichen Vernunftgründe zu recht- 
fertigen gesucht! Und doch sollen (so wollen diesel- 
ben Prosely tenmacher ) nach erfolgter Ablegung des 
neuen Parteibekenntnisses auf einmal die religiösen 

• 

Betrachtungen stille stehen, und der Neubekehrte soll 
in den' Schranken der Kirchenformel auch bei nach« 
folgender besserer Einsicht in starrer Unbeweglichkeit 
verharren! Innerhalb der Grenzen ihrer Kirche pflegen 
alle diese Bekehrer der unbedingten Gläubigkeit das 
Wort zu reden. 

Derjenige, welcher den Glauben auf das Gebiet 
der Erkenntniss einschränken wollte, könnte, ohne mit 
sich selbst in Widerstreit zu gerathen, nicht von Glau- 
benspflichten reden. Pflichten giebt es nur im Bereich 
des freien Wollens und Thuns; Etwas so oder anders 
zu denken, sich vorzustellen, zu erkennen, steht aber 
nicht allezeit in <les Menschen Willkür. Entweder 
also gäbe es keine Verpflichtung zum Gottesglau- 
ben, — und wer wollte leugnen, dass diese Rede- 
weise immer etwas Unangemessenes behält, — oder er 
darf nicht auf^tie Region 'des Wissens beschränkt 
werden« 
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Zudem haben wir ja Ithön an einer früheren Stelle 
gesehen, dass die Glaubenserkenntniss 9 inwiefern von 
einer 'sovilen geredet werden mag, eine ihrer Natur 
nach ^VOÄ 1 Wien übrigen sowohl historischen, als philo- 
sophischen Erkenntnissen verschiedene, der Sinnenan- 
schaünng nnd wissenschaftlichen Demonstration auf 
gleiche Weise entgegengesetzte sei, indem das Gewiss- 
sein der Seele von Gott und den göttlichen Dingen 
aus einem absolut freien Acte oder, so man lieber 
will, aus dem allgemeinen ursprüngliche^ Bewusstsein 
des Menschengeistes nothwendig von selbst hervorgeht. 
Auf die höchsten Ideen ist der Gottesglaube hingerich- 
tet und selbst ein ideales Wissen ; Ideen aber werden 
nicht bewiesen, weil sie höher sind, als jeder Beweis. 

Stellen wir uns die Sache auch so vor. Zwei sind 
es, zwischen denen das Glaubensverhältniss besteht: 
auf der einen Seite der allmächtige, allweise und hei- 
lige Gott, von dem, als dem Urquell alles Guten, 
die gläubige Seele Hülfe und Seligkeit erwartet ; und 
auf dir andern Seite der Mensch, der sich nach Gott 
sehnt und von ihm mit fester Zuversicht sein Heil ge- 
wältiget Auf dieser Seite stellt sich nun die Frage, 
ob diese Erwartung, ob dieses Gottvertrauen bloss in 
Vorstellungen und Empfindungen (Erkennt- 
niss und Gefühl) bestehen und nichts weiter, als 
ein passives Harren, sein solle, oder sieb sogleich, 
ja vorzugsweise als eine thatkräf tige Regang und 
Bewegung des Willensxin lebendig frischem Hin- 
streben OTT ewigen Wahrheit mit aller Kraft d*r 
Erkcnntniss, und zum Guten mit griSssUDOglttf*; 
Willensstärke, überhaupt als frdLiilimf» alUr uu% 
von Gott verliehenen Vermdgen zur Erlangwg 4+j 
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höchsten Güter kund geben müsse. Da letitere* allein 
dem Glauben Lebendigkeit giebt , die Schrift aber kei- 
nen andern, als den lebendigen Glauben ^la* 3 ° cr ~ 
giebt sich die Antwort auf obige Frage, [jog^ gelbst. 
Und doch, wie Viele begnügen sich mit dem ttlauben 
in Vorstellungen und Empfindungen , ja wollen iq 
Wahrheit nur einen todten Glauben. 

Vergleichen wir die beiden neutestanumtischen 
Ausdrücke, nv.iVfiCi undjz/tfrtg, Geist und Glaubet 
mit einander , so finden wir ihre Bedeutung auf ge- 
wisse Weise dem entsprechend, was .wir so eben be- 
hauptet haben. Hvt'vpa (die Idee. des Urkräfti- 
gen, nicht von einem Andern Bewegten, ist 
des Wortes wesentliche Bedeutung und-, unterscheidet 
es von allen sinnverwandten) bezeichnet das Urprincip 
des Güten , wodurch von Seiten . Gottes . dar Mensch 
angeregt und getrieben: wird; fiior^g ist das im 
menschlichen Gemüth, mittelst (Jessen das v;o,m Gottes- 
geist Herkommende jind dem^Menschen Dargeboten^ 
mit Freiheit ergriffen r festgehalten, fruchtbar, gemacht 
wird. An Keinem von Beiden darf -esiehlep,; Jene 
Gotteswirksamkeit und diese Menschenwirk T 
samkeit müssen einander begegnen, wenn , cUtf 
fromme Leben gedeihen und glücklich fortschreiten 
soll. In welchem gegenseitigen Verhältniss aber Beide 
zu einander stehen, und welches Mass einer Jeden inj 
einzelnen Falle zugehört, ist ein Geheimniss, das kein 
Sterblicher jemals enthüllen wird. 

Haben wir behauptet, das* der j&chte . Gattpsglaube 
nicht bloss einen oder den andern Theil des Meuscheji- 

geistes einnimmt «od zur Tjiat anregt; so müssen wir 

( 

gleichermassen behaupten, ^ss er njeht bloss auf Ein- 
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zelnes in den Verhältnissen zu Gott und den göttlichen 
Dingän gerichtet ist, sondern diese allesammt umfasst. 
Oder sollte etwa der Glaubende allein die Macht Got- 
tes, auf welche zu vertrauen und die zu fürchten wäre, 
vor Augen h*hen, und nicht auch dessen Heiligkeit 
und Liehe, Allwissenheit und AH Weisheit? gleicherge- 
stalt nur die göttliche Gnade und Liebe , nicht auch 
zugleich die Gerechtigkeit, Weisheit und Heiligkeit? 
Kann sich auch der Mensch keine andere, als mensch- 
liche- Vorstellungen vtra dem Unendlichen bilden 
(übermenschliche wäre* kein Sterblicher zu fassen fähig; 
ynd da er nicht einmal sich selbst vollkommen he- 
greift, wie möchte er das _ Wesen Gottes bestimmen 
zu wollen sich vermessen?), :*o entfernt er doch auf 
j«de Weise Alles aus der Gottesidee, was 'an sichrer 
Natur des Geistes und den allgemeinen Begriffen von 
der Gottheit widerstreitet^ uni nicht in groben Anthropo- 
morphistnus und Anthropopäthismus zu verfallen, das 
heisstv was $chon an Menschen unwürdig ist, auf Gott 
überzutragen; -Die Ein hei ti die Geistigkeit, die 
Unendlichkeit Gottes $irid» Eigenschaften , mit de- 
nen so' manche Glaubensmeinung der Menschen in 
grellem Widerspruch steht. Aber sie eben sind es 
auch, welche der wahre Gottesglaube durch Nichts trü- 
ben oder verunreinigen lassen darf. Denn in ihnen 
besteht die Gottesidee wesentlich, und was diese auf-* 
' bebt, muss nothwendig Aflerglaube sein. 

> Nicht auf einzelne Punkte der göttlichen* Offen- 
barung und /der besonntem Veranstaltungen zum Heil 
der Menschen v oder, der Gnadenwirkungen durch den 
Gottesgeist, ja nicht auf den Erlöser' ielbst oder nur 
auf gewisse Momente ;kaAe&. Lebens datfc ausächliesa- 
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lieh der Gottesglaube gerichtet und beschränkt wer- 
den* Welche Verwirrung durch willkürliches Hervor- 
heben solcher Einzelheiten aus der Summe göttlicher 
Gnaden wohlthatcn für das Menschengeschlecht mit 
Beiseitsctzung aller übrigen, ja mit Zurücksetzung des 
Urhebers und -Rcgicrers der Dinge selbst ist ange- 
richtet worden, hat die Religionsgeschichte längst dar* 
gethan und lehren die beklagenswerten Verirrunga 
unter unsern Zeitgenossen aufs Neue. Da ist tos 
Glauben an Gott , an seine huldvolle, weise Lenkung 
aller Dinge wie im Ganzen der Welt, so im Lebet 
einzelner Menschen, fast gar nicht mehr die Rede, 
sondern stets nur vom Glauben an den Erlöser, de»* 
sen Blut und Gerechtigkeit , stellvertretende Sünden- 1 
büssung und Gottversöhnung, wunderhafte Erleuch- 
tung und Heiligung des Sünders durch den heiligen 
Geist, ja, was viel wunderlicher ist, vom Glaubet n 
die Sündhaftigkeit des Menschengeschlechts, an tat 
Teufel und seine Gewalt über dasselbe und viele an- 
dere schlimme Dinge* Hingegen wird kaum noch der 
Name Gottes in der Modesprache unsrer sogenannt 
Gläubigen gehört Ihre Christolatrie gewinnt mebj 
und mehr die Gestalt der Marien - und Hciligenver-I 
ehrung in der katholischen Kirche, neben welcher <ft' 
Anbetung Gottes ebenfalls hintangesetzt oder gänzlidtl 
verabsäumt wird. 

In keinem einzelnen Lehrsatze oder Glaubensar- 
tikel ist das ganze Christentum in der Art vollstän- 
dig gegeben , dass man sich damit begnügen , und ii 
beschränkter Hinsicht auf ihn allein dem Einen die 
Gläubigkeit beimessen« dem Andern absprechen könnte 
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Doch lässt sich die Einseitigkeit oft in Urtheilen, wie 
diese 9 vernehmen: Der glaubt nicht an Wander und 
übernatürliche Offenbarungen Gottes, folglich ist er 
kein Christ; Jener glaubt nicht an Christi Gottheit, 
leibhaftige Himmelfahrt . und Wiederkunft auf den 
Wolken 9 nicht an die Auferstehung des Fleisches, u. 
dergl. mehr, also ist er ein Ungläubiger, Solche se- 
paratistische Auswählerei und willkürliche Isolirung 
gewisser als allein wichtig herausgestellter Lehrpunkte 
findet nicht die geringste Rechtfertigung in der Schrift 
und ist eines Nachfolgers Christi höchst unwürdig. 
Einen unzertrennlichen, auf sämmtliche Verhältnisse 
des Menschen zu Gott gleichmässig hingerichteten, das 
Ganze der Religion umfassenden, sich stets gleichblei- 
benden Glauben müssen wir fordern, oder wir erhalten 
ein Phantom statt des christlichen Gottesglaubens. An- 
sichten und Meinungen der Menschen, die religiösen 
nicht ausgenommen, haben jederzeit gewechselt und 
werden nach Zeiten und Völkern, Orten und Bildungs- 
stufen, innerhalb und ausserhalb der Christenheit, wie 
zeither, fort und fort wechseln. Die Wahrheit und 
das Gute, die von Gott stammen* und worin sich 
alle nach Gottes Bilde geschaffene Wesen begegnen 
und übereinstimmen müssen, sind, wie. ijhr Urquell, 
weder alt noch neu, sondern in ewiger Jugendfrische 
stets sich gleich und unwandelbar. Sind die Menschen 
allesammt guten Willens voll, empfänglich für gött- 
liehe? Recht und Wahrheit und bereitwillig, dafür zu 
leben und zu sterben, sä herrscht der wahre Gottes- 
glaube allgemein und das von Christus und seinen 
Aposteln verkündigte Reich Gottes, um dessen Ankunft 
wir täglich beten , ist gekommen« 
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In keinem andern, als diesem Gottesglauben ; hat 
Jesus Christus gelebt und gelehrt, gewirkt, gekämpft, 
gelitten und ist gestorben; mittelst dieses Glaubens* ist' 
er als der Sieger über Welt und Tod mit Preis und 
Ehre gekrönt , zur Herrlichkeit des Vaters * erhoben, 
zur Rechten Gottes gesetzt in Ewigkeit. Kraft dieses 
Glaubens war er Gottes lieber Sohn, an dem der 
Vater sein Wohlgefallen hatte (Matth. 8, 17. 12, 18. 
17, 5: Mark. U *1. 9, 7. tuk. 8, 22. 9, 35. 2 Petr. 
1, 17. Eph. 1, 6.); kraft desselben können und sollen 
auch wir die Gotteskindschaft erlange^ (Rom. 8, 14« 
15 ff. 28. 9,4.8. Gal. 8*26. 4,5.6. Eph. 1, 5. 
6; 1. Matth. 5, 9. 45. Luk. 6, 85. 20, 85. 36. Job. 
1, 12. 1 Joh. 8, 1. 2. IQ. u. *-.). Wie dieser wahre 
Chris tuar-" und Christenglaube ehedem die Weltüber*-: 
wunden hat, so tirird er sie sfet$ r überwinden, 1 Was 
auch gegen ihn ' versucht werdfe; denn er allein hat 
festen Halt und ewige Geltung. Nimmer kann dier 
Menschheit von : ihta lassen, bei alfer Wandelbarkeit' 
der l&ttftmgett nie davon abkommen. Hat er sich 1 
nülcht * trotz ' aller Vcrirrungeft uii'd^ Verkehrtheiten dier: 
Merischeft durch 1 iü fitistersten Zeitalter hindurch ge- 
rettet? Seihe Verbürgung Hfcgf m r ihm -■ selbst und ih 
ddr gesunden Menschenbmst, : ! Wer wollte um ihn 
. b'esör£t sein? ' -> ■ * -* ,■••.-.« «: - w 

1 Keine aridrfc, als die beschriebene Art des Glaow> 
behs vermag endlich, heilsame^ dauerhafte Gemein- 
Schaft der Menscheri tu sttfte&J* • Auf 7 Einzeln es gerichw 
tete GlaubehsVorsteHungen einzelner Religionsparteie» 
müssen ihrer Natur nach trennen, sm Sectirerei, Feind- 
schaft, Verfolgung Gelegenheit bieten. Die Geschichte 
lehrt, zu welchen Unmenschlichkeiten, Greuel- und 
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Wiche Lehrmeinungcn dieser Arh Denn 
■dt* nentestamentischen Schriftsteller mit 
Irwk so Etwas gemeint, noch überhaupt 
tflauben und die davon abhängige Erlö- 
slne Momente des Lebens Jesu geknüpft 
laLich darauf eingeschränkt* (Vgl. unter 
L Job. 3, 16 ff. 11 , 25 fi) Christus er- 
i Urbild der vollkommenen Menschheit, 
, als Abbild Gottes, also in höchster Gott- 
: Ihr sollt vollkommen sein , gleichwie 
im Himmel vollkommen ist, sagt Christus 
Etth. 5, 48. vgl. S Mos- 19, 2.) — denken 
Er ist das verwirklichte Ideal göttlicher 
, der Mensch, wie er sein soll, der Gott- 
um heisster ebenso Menschensohn, — 
t er sich selbst, — wie Gottessohn, 
men ihm die Verehrung der Seinen mit 
Schon ehe er erschien, hatten ihm 
i und Alle, die seiner Ankunft harrten, 
isten Eigenschaften des Menschen in höch- 
idung geliehen; mit denselben fand man 
r von Goit gesandt wurde, wirklich ausge- 
1 sümmtlichc Verfasser der christlichen Ur- 
iliin solche unbedingt bei. So ergab 
■ auch für Jedermann von selbst die Anfor- 
dtesem Musterbilde reiner , göttlicher 
it, diesem himmlischen Führer zur Seligkeit 
der Fülle des Geistes und allen Kräften des Lei-- 
hinzugeben , mit ihm , dem Erretter von Irrthum 
1- Sünde, den Bund der innigsten Gemeinschaft für 
t und Ewigkeit zu schliessen und heilig zu halten, 
i Andern Heil und Rettung zu finden sei 
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hältnisscn , «wischen die er gestellt wurde , ausrichten 
soll, — das müssen wir über allen Zweifel gewiss 
halten, dass kein Geschöpf Gottes, geschweige ein 
Mensch, geschweige ganze Geschlechter und Zeitalter 
der Menschen von Gott versäumt, verlassen, Verstössen 

N worden sind, vielmehr Alles, Alles, was aus seinem 
Yaterschöoss hervorgegangen ist, auch an seiner Brust 
genährt, an seiner Hand mit Liebe und Weisheil ge- 
leitet, und durch seine Vorsehung, wenn auch auf 
Wegen, die dem Sterblichen unbegreiflich scheinen* M 
seinem Ziel geführt "wird. 

Auf welche Weise endlich der allgemeine Gottes- 
glaube mit dem Christusglauben zusammenfliessea 
konnte und sich gleichsam in denselben Verwandeln 
musste, ohne darum sein Wesen zu verändern, ist int 

'vorigen Abschnitt bei Erklärung der Formel, ntarev- 
tiv ilg Xqigtov, an Christum glauben, schon 
angedeutet worden. Zuförderst wird es keines weitern 
Beweises bedürfen, dass an Christum glauben 
etwas Anderes uüd mehr sagen will, als die historische 
Ueberaeugung haben, dass Jesus von Nanäret einmal 
gelebt, gelehrt, Wunder gethan habe, dass er ge- 
kteüzigt, gestorben, begraben worden, auferstanden, 
gen Himmel gefahren sei; ingleichen, dass er zwei 
verschiedene Naturch gehabt, <He\ zusammen eine 
Person ausgemacht *) , dass ter als zweite Person in 
der Gottheit gleiches Wesens und gleicher Macht mit 
dem Vater , oder diesem untergeordnet gewesen sei, 



*) Umgekehrt sollen nach der kirchlichen XriniUtalchre drei 
yerschiedene und auch gleiche Personen zusammen 
ein« Gottesaatär, «in göttliches Wesen atssaacheo. 
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und andre kirchliche Lchrmeinnngen dieser Art. Denn 
weder haben die neulestamcntischen Schriftsteller mit 
diesem Ausdruck so Etwas gemeint, noch überhaupt 
den Christusglauben und die davon abhängige Erlö- 
sung an einzelne Momente des Lebens Jesu geknüpft 
oder ausschliesslich darauf eingeschränkt* (Vgl. unter 
vielen Stellen Joh. 3, 16 ff. II, 25 f.) Christus er- 
scheint als das Urbild der vollkommenen Menschheit, 
die wir uns als Abbild Gottes, also in höchster Gott- 
ähnlichkeit — (Ihr sollt vollkommen sein, gleichwie 
euer Vater im Himmel vollkommen ist, sagt Christus 
selbst, Matth. 5, 48. vgl. 3 Mos. 19, 2.) — denken 
müssen. Er ist das verwirklichte Ideal göttlicher 
Menschheit, der Mensch, wie er sein soll, der Gott- 
tnensch; darum heisst er ebenso Menschensohn, — 
und so nannte er sich selbst, — wie Gottessohn, 
welchen Namen ihm die Verehrung der Seinen mit 
Recht zuerkannte. Schon che er erschien, hatten ihm 
die Pronhcten und Alle, die seiner Ankunft harrten, 
die erhabensten Eigenschaften des Menschen in höch- 
ster Vollendung geliehen; mit denselben fand man 
ihn, als er von Gatt gesandt wurde, wirklich ausge- 
stattet, und sämmtliche Verfasser der christlichen Ur- 
kunden legen ihm solche unbedingt bei. So ergab 
sich aber auch für Jedermann von selbst die Anfor- 
derung, sich diesem Mustcrbilde reiner, göttlicher 
Menschheit, diesem himmlischen Führer zur Seligkeit 
mit der Fülle des Geistes und allen Kräften des Lei- 
bes hinzugeben, mit ihm, dem Erretter von Irrthum 
und Sünde , den Bund der innigsten Gemeinschaft für 
Zeit und Ewigkeit zu schliesscn und heilig zu halten, 
da in keinem Andern Heil und Rettung zu finden sei 



(Apg. 4*, 12. Joh; 3, 36. 6/47;). Aus dem Grunde 
musste jeder währe Gottesglaubige auch ein Christa- 
gläubiger werden, sobald die fechte Künde vom Messias 
an ihn gekommen wai*. Und noch jetzt können wir 
behaupten: "VVer nicht der durch Christum anschau- 
lich dargestellten Gotteswahrheit und Güte (aXtj&ava) 
huldiget ^ für Den ist er cbeii nur noch nicht erschie- 
nen, sei es, dass er dem Reiche Gottes äusserlich 
noch fern steht , oder dessen wahres Wesen und die 
Geistesherrlichkeit seines Stifters, wenn schon einem 
christlichen Bekenntnis* aligehörig, noch nicht begrif- 
fen habe. Solcher gab es unter den Zeitgenossen 
Christi und in allen folgenden Perioden des Christen-, 
thums eine grosse Anzahl. Doch ist nicht zu bezwei- 
feln, dass das lautere Evangelium seine Strahlen täg- 
lich weiter aussendet, immer mehr die Augen der an- 
noch im Finstern Wandelnden mit seiner Klarheit er- 
leuchtet uiid ohne Aufhören neue Gläubige zum gott- 
seligen Leben in Christo hinfuhrt. 

Dass es mit dem Christenthum ' nicht auf neue 
Glaubensgegenstände unter Beseitigung des ehemaligen 
Gottesglaubens abgesehen war, ist schon früherhin 
bemerkt worden. Dazu ist erschienen der Sohn Got- 
tes, dass er die Werke des Teufels zerstöre, 
sagt der dem' Herrn am nächsten stehende Apostel 
(Uoh. 3, 8.)i — Christus selbst aber (Joh. 18, 37.): 
Ich bin dazu geboren und in die Welt ge- 
kommen, dass ich für die Wahrheit zeugen 
soll» Wer aus der Wahrheit ist, der hört 
auf meinen Ruf; — und Paulus giebt gleicherweise 
den Zweck der Sendung des Erlösers also an: Es ist 
erschienen die heilbringeride Gottesgnade allen Menschen, 
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ans zu erziehen (ncudtvovaa rjfiag), dass wir 
sollen entsagen dem ungöttlichen Wesen und weltli- 
chen Lüsten, und züchtig, fromm und gottselig leben 
in dieser Welt (Tifc 2, 11 f. vgl. Rom- 14, 17 £). 
Wie def alleinige, ewige Gott, der sich zu keiner Zeit 
unbezeugt gelassen (Apg. 14, 17. Hebr. 1, l.) f von 
uns angebetet werden soll (Matth. 4, 10. Luk. 4, 8. 
u. a. ) , so ist und bleibt er auch immerdar der erste 
un4 letzte, der einzige Gegenstand Unserer Glaubens- 
zuversicht, unsrer höchsten Liebe und Hoffnung. Näher 
entwickelt, befestigt, allgemein verständlich gemacht, 
in die innersten Lebensverhältnisse der Menschen hin- 
eingeleitet, nicht aufgehoben sollte die alle Fröm- 
migkeit begründende grosse 'Wahrheit werden, dass 
wir, insgesammt Gott angehören und uns nimmer vou 
ihm entfernen sollen. Durch sie sollte das sterbliche 
Geschlecht von der Erde losgebunden, über sich selbst 
hinausgehoben , und seiner himmlischen Bestimmung 
entgegengeführt werden. Das Leben und Weben in 
dieser Ueberzeugung bei stets lebendiger Erinnerung 
und Anschliessung an den Gründer des Gottesreichs, 
welches , wie man nicht oft genug wiederholen kann, 
keine neue Glaubenslehre, sondern eine Anstalt für's 
Leben sein sollte, war der erhabene Zweck des Evan- 
geliums und seiner ersten Herolde. Es erging ein all- 
gemeiner Aufruf an die ganze Menschheit aller Zeiten, 
sich unter einander und mit Gott zu vereinigen, in 
friedlicher Eintracht ihrer gemeinsamen Bestimmung 
als Kinder des Höchsten nachzustreben« Desswegen 
bestanden auch Christi Lehrvorträge fast durchgängig 
in anregenden Ermahnungen, nie in dogmatischen oder 
speeujativen Erörterungen. Was gethan wurde von 



dien um ihn Versammelten, sollte Alles in Gott ge- 
than sein; ihre allgemeine Verbrüderung aber nicht 
durch Gesetze, am allerwenigsten durch Glaubensgesetze, 
sondern nur durch den freien Geist der Wahrheit und 
des Guten, der Allen beiwohnte, zusammengehalten 
und beherrscht werden. 

Das ist das Neue, oder, wenn nicht Neue, das 
Wesentliche und Allgemeingültige der Christenthums- 
lehre. Und was gäbe es Höheres, Erfolgreicheres, 
Besseres in Allem, was Gottesglaube oder Christus- 
glaube genannt mag werden zu aller Zeit, möge er 
sich als Offenbarungs - oder Vernunftglaube kund 
geben ? 

Wollte nun gleichwohl Jemand .schlechterdings 
auf einer Verschiedenheit des Glaubens an Gott und 
des Glaubens an Christum bestehen, so würde er es 
doch mit aller Sorgfalt im Absondern schwerlich wei- 
ter bringen, als dass er den Bestandteil des eigentli- 
chen Vertrauens, des gewissen Verlasses auf die 
göttliche Hülfe, vorzugsweise dem Gottesglaubcn 
(Allem auf Gott setz 9 dein Verlraun) zuschriebe, hingegen 
das Element des lebendigen Strebcns zu Go tt, 
des Lebens im Glauben, als Glauben an C hri- 
st um bezeichnete« Also die Anschliessung an den 
Erlöser, das unablässige Trachten, seine Gestalt anzu- 
nehmen, dadurch zi| Gott zu kommen und der Selig- 
keit theilhaftig zu werden, darin bestände der Glaube 
an Christum. 

Nach dem Allen dürfen wir wohl nicht den Vor- 
wurf furchten, es sei hier die Absicht, den christli- 
chen Glauben durch Zurückfiihrung auf einen» unbe- 
stimmten sogenannten Deismus zu verdünnen, zu 



. \ 
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mhidenv, seines eigentümlichen Wesens t und somit 
seiner hasten Kräfte zu berauben, wo nicht gar ihn 
aufzulösen Denn im Gegentheil i$t uns daran Alles 
gelegen, eben diesen auf Christum- gerichteten, auf 
dem Erlösungswcrke beruhende, <fcr. gesammten 
Menschheit eignenden Glauben nach .allen Seiten hin, 
und zwar mittelst def christlichen Urkunden selbst, zu 
schirmen, zu befestigen, in seiner ewigen, Notwendig- 
keit für das sterbliche Geschleppt (Apg*t4, 12. Joh. 
S , 36./) vorzustellen ; aber freilich auch andererseits 
denselben von irrthümlichcr Vorstellung und falschen 
Zusätzen menschlichen . Aberwitzes durch schrifttreue 
Darlegung seiner ursprünglichen Beschaffenheit mehr 
zu reinigen oder» wenn es sein könnte Y zu befreien. 
Das Christenthum, von der einen Seite allerdings 
historisch und positiv, in wiefern an das persönliche 
Erscheinungsleben Christi geknüpft, aber andrerseits, 
nach seinem "Wesen, die ewige allgemeinmenschliche 
Religion selbst, ist und bleibt immerdar die uner- 
schöpfliche lebendige Quelle des Heils für alle Ver- 
hältnisse der Menschheit, zu welcher schon von Natur 
jedes unverdorbene Herz sich hingezogen fühlt und eine 
Sehnsucht empfindet, welche ohne dasselbe ihm nicht 
gestillt werden mag. Der Weltheiland brachte den 
Schlüssel für alle früheren Räthsel im Verlaufe der 
Menschengeschichte und goss ein helles Licht aus über 
Alles, was bis dahin von Gott und göttlichen Dingen 
war gedacht, geurtheilt, gelehrt worden. In ihm 
selbst erblicken wir die Vollendung des religiösen 
Lebens. Das Evangelium war und ist die Sonne, 
welche den Menschenkindern einzeln und in Gemein- 
schaft, ihren Lebenspfad erleuchtet, ebnet und sie ihrer 

9 
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alles Bestreben achter, wahrhaft christlicher Theologie 
dahin gehen , das AllgemcinraenschKche nach ' allen 
Seiten und Beziehungen in's Christenthum aufzuneh- 
men und auch damit das Wesen seines Charakters an 
xten Tag zu legen, nämlich Liebe zu beweisen, Feind- 
schaften, aufzuheben, Frieden und Gemeinschaft zu 
stiften. 

Aller wahre Gottesglaube, sagen wir, ist entwe- 
der auch christlicher Glaube oder muss es nothwendig 
werden. Auf ein Ideal göttlicher Menschheit (Mes- 
sias) waren alle Vorahnungen und Hoffnungen, alle 
Sehnsucht der Edelsten und Besten in der vorchristli- 
chen Zeit hingerichtet*): auf Christum, in dem Jettes 
Ideal verwirklicht, zur Anschauung gebracht, zum Vor- 
bilde aufgestellt, in dessen Gastalt für alle Menschen- 
grösse der Massstab auf immer gegeben ist, werden 
die Geschlechter aller Zeiten stets zurückschauen , äh 
seinem Strahlenglanze für alles Hohe und Göttliche 
sich erwärmen , in seiner Nachfolge allein ihr Heil 
und ihre Seligkeit suchen und finden müssen. Aber 
wie es evangelische Christen und ächte Protestanten lange 
vor Luther, Zwingli und den übrigen Reformatoren 
gegeben hat , so sind auch schon vor der Erscheinung 
Jesu von Nazaret, und ehe der Christenname genannt 
wurde, in und ausser dem jüdischen Lande der That 



•. gewisse Anzahl von Jahren abgelaufen war, »der 
nicht vieiraehr, nachdem die in Gottes JEUthe beschlossenen und, 
- in der Sache notwendigen Vorbereitungen zur Vollendung 
geWht waren? Vgl. Gal. 4, 5 —5. 

*> : In quo (virA) erit perfecta eapientia, quem adhuc rio* 
quidem vidimus neminem , eed philosophorum sentenfiis, 
quaiie nie futurus eit, ei* modo äliquando fuerit , expöni- 
tur- etc. Cöei Tuec. //. *&. init m 
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uöd • Wahrheit nach Christen vorhanden gewesen. — » 
Zu keiner Zeit und an keinem Orte dürfen die sicht- 
baren Grenzen der Christenheit zum Massstabe, des 
wahren Gottesglaubens und ächter Gottesverehrung ge~. 
mächt werden *). Wäre mit dem Namen die Sache 
gethan>t wie könnten ihn so viele dem Meister Un-, 
ähnliche und seiner Gomeinschaft ganz Unwürdige ftih-i , 
r&*?' Durch das Leben aller Völker wehet der. Geist 
Gottes: -die von' ihm sich treiben lassen r sind QrOftes[ 
Kinder (Köm/3, 14«). Gar Manche; die wir nicht kennen 
mögen *zur unsichtbaren Gemeinde de$„ Herrn gehören,, 
zu (denen er einst sagen wird: Könnet her-.z^;ipir t 
ihr Gesegneten 'meines Vaters, .empfanget, das Reidhj 
das eubh bereitet ist vom Anbeginne der Welt! so wie 
äntfaeitoeits zu Manchen, die in der sichtbaren Kirche. 
Whmiithig mit seinem Kamen und ihrer vermeiatlt-* 
then Aechtgläubigkeit prunken, sich Selbst selig pjci-r 
send die Andern: neh'en< sich verachten: W^cftet yofl 
mir, ihr Uebelthäter, euch habe ich nie erkannt L. // 






■»« " i* ■ «-" 



?. Gewicht und Kraft des Glaubens. ni 

Besteht der Glaube* Wfe #lr *<krtu&*nn sachten, 
in der Anerkennung des lT<gb^itiüliibheWv 1 <GSttlichcn, 
Unwandelbaren, in der srttlich ~ religiösen Ucberzetk 



*) Alte christliche^ Kirohenl ehrer, wie Justin der Märtyrer, ä**~ 
r mens von, Alexandren, Qrigenes,u. A. trugen., Jtein Bedenken, 
in lehrep, dass durch den Logos (die. Vernunft), welche 
' dem Menschen stets eingewohnt habe, ijnd. tn.,C(*rUlQ persön- 
lich geworden «ei , jeder Mensch in den Sund gesetzt werde, 
die Wahrheit zu erkennen und.nicljt ,m cfltfchuldlgen sei, 
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, gung, die des Menschen innerstes Wesen durchdringt 
seih ganzes Leben bewegt r reinigt., erhebt, beseligt: 
wie sollte ihm nicht sowohl ausgezeichneter Wjertli,- 
ata ' erfolgreiche ■ bewunderungswürdige Wirksamkeit 
zukommen? Was * vermag, was' ist der Sterbliche 
ohne 'Göttesglaubcn? Wie erkrä&igt, bis &u welcher 
Höhe Erhebt sich derselbe durch nie« Glauben! 1 Und 
wenn' öfette &bttesglauben nichts wahrhaft GrosMs Voll- 
brächt* würden irann , so hat' auch nichts ?on AUe«, 
. wäs'Wfr KU : Stande bringen, wahreni Weifth, wö'< es 
nicht in. <Jott getban, das ist* int Hinblick auf den 
göttlichen 'Witt«* 'begonnen^ im Yertrauea auf -seine 
Leitung üad Üülfe .»vollführt worden ist. . • 

Ueberall ist es der' Geist v welcher. »Belebt: und 
alles Gütöh unä Grossen : 'U^rndl «ufod Schöpfer ist, 
Glaube ist dfeir 'innere- Geist' des tfireien:.:meh&chlidhcn 
Handelns;' Äug jenem geht dieses herron ind empfingt 
nach Yethältniss desselben böseren oder geringern 
Werth. Mir Gott wollen wir Thateuäbuifc, 
sagt der Psalmist (60, 14. 108, 14. vcrgl. 18, 80.), d. h. 
in Gemeinschaft mit ihm stehend, in festem Vertrauen 
auf den Erfolg unsers thatkräftigen Strebens durch 
seine-'flfflfk ■* •' ■ '> ; ' » : ' vi A fuu? 
r : 5*iennn4;i?wwl ,lw 4ibre<Ja r steilen, dass JJ^e im 
neuen! 1 Tes ta WK^ti ! A&ftgcitfrft vorkommende Redensart, 
«lureh Glauben rperge M€*:*qt&cn. (l,Kar r ..lß, %. 
Matth, 17, 20. 81, 21. Mark. 11, 2,3.), ein unei£entli- 

• ■■ s 

wenn er Yie rieht erkenne rWer^b mg eiri ; 5«t lebe und 

grftebt habe, sei Ghrist, ^r2re eraucli Heide und 

* * * ■ 

' G'S'tfce'nHi'e'ber in vor ge webe'm Vgl. Justin. Apoh i. 
{• 46. — " TLe'äikng: Das Christentfcum war, -ehe Evange- 
listen üoa Apostel gesebriebdb hatteu. 
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oW, s^cftvfctliähet Atttfk Utk; ist, dergleichen es unter 
allen Völkern und io aljfetf i SpratJtan giebt. , Wedp^ 
baMm Gbri^tus -wdiP^Hlu8; > intern -ßiß sich der.^olks- 
ijtiiifttiehkft Hyperbel bedienen,, an .ein Fetisches Fort- 
püdcenöinflS! Bergen »gedacht, noch ist etwas so Aben* 
te«erlicb^ije ^ftiktiöder von eipem Wundertäter 
bemrkstdtigt )*didejfo , ..Wer da* Seilige h^rft^yU^ 
digbn ,<4öid • lä^rjich, ,zu<.«aa^hen die . Absiebt . frätte, 
würde) in -aolchfen f .und. : . ähnliche«! Stellen, 4<?n Bjx^sta-r 
hte • festhaltest , <pkht ... J>er j ,<weltberp :■ die Bewahrung 
nnd SacberstdUkiPgdh»db^n^ihf'if^r^n Hegt. Nictysr-. 
dfestowenige* bfe*ta;dfirtiniti$eaer f ormelLcjabsic^ti^te 
Sinn immer dieser : -i D n»£e ; tf'e.r flögen ij 9 d> z,fl 
Sr^and>e böi^gen, sytfflcbfc ohne ;dei*:jGrlaube# 
ü Am ftgl ick. ;ir Ä* e j&V; •( Das Nämliche gilt von dpm 
Ausspruche,: Alles i&t möglich den* Glauben- 
den; oder : ; Alles Vertag 4er Gläubige (Mark* 
9, 231 ru, ju)., >ros ,<k>oh streng genommen, nur von 
depi äUtoätiitigfenl&att behauptet werden darf (Matth, 
19, »26. . Mark. • 10* 27. 14* ■■ S&> ( . Der .rechte, an- 
dauernde HeroisflsiUs, ini welchen Gebi^tdn der Lebens- 
verhältnisse er sieh hervorthun möge., wird allezeit 
nur die Frucht des .starken, unüberwindlichen Gottqs- 
glaubens sein. Man gedenke des Heldenmuthes Christi 
und seiner Apostel , vioWr christlichen und nichtebris U 
licheni Märtyrer -in ihrenskli ganzen Thun und. Leben, 
im Kampf* Leiden und Tod, für Wahrheit und ewiges 
Recht* (vgl. Hebr. 11, 32 f£). Welche Grosslhafen, 
welche Wunder dieser religiöse .Glaube gelbst da noch 
hervorgebracht, wo er falsche Richtungen nahm oder 
in Wahn- und Irrglauben umschlug, davon -enthalten 
die Blattei der .Religionsgeschichte zahlreiche Beweise. 



— J30 — 

Wenn Christiis bei Kftol:6nheiluhgctt bacb dem 
Glauben fragte, und in Folge de* glücklichen GeKn- 
gcns derselben zu sageu pflegtet 3>«n Glaube hat 
dir geholfen, die h ei* t'4*% ik fr i «• l ist unverkennbar, 
dass er sich vor allen Dingen der- vdlMätidig und 
ausschliesslich Gott -zugewandten Gesinnung , des zu- 
versichtlichen Vertrauens tffld kraftvolle« Strebtaft' zu» 
Uebcrsinnlicncn,- : Urkrtffeigen» und >&ötölicheri bei dem 
Hülfesuchenden 5 versichern^ wollte, 1 * und; *dass er den ge- 
wühlten ; Erfolg allemal hergltäm bat einestheili 
von der göttlichen Huld und Gnade , anderntheils von 
dem Erfüllt - und »arch^lrto^etirfein d^ff Hälft bedürfe 
tigen von lauterer göttlicher Gesinnung und Bestre- 
bung (MAtth. 13, /&• vgl. -fNhrk.'-6/.&i'6. heisst «s«. 
Und er vermochte daselbst' kein Wunder» zu thun 
wegen ihre* Misstrauens, Unglaubens j !-*• ), wobei der 
leiblich öder 1 ' geistig oder auf beide Weisen'- Niederge- 
beugte autih dann getröstet, beruhiget) emporgehoben 
werden konnte, wenn er de* zeitlichen ' Uebels gar. 
nicht oder nur zum Theil zu etttlddtgen war. Gewiss 
erschien bei vielen Kranfteh unter damaligen Umstän- 
den die geistige Einwirkung »und' Erregung noch viel 
Nichtige* 1 -und ! nothwendiger, als die inateriefle auf 
den Körper; wiewohl wir die letztere keinesweges zu 
bezweifeln gemeint sind* l)eim wer möchte bestreiten, 
dass dem Erlöser auch -über »die Natur eine grössere 
Herrschaft beigewohnt habe; als irgend einem Men- 
schen, als Vir jetzt auszumitteln und uns vorzustellen 
vermögen, wiewohl wir solche der Allmacht Gottes 
nicht* gleichstellen dürfen, was nicht einmal die Zeit« 
/ genossen *Ghrtsti gethan haben. 

Vergegenwärtigen wir uns aber nur che» Betracht 
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tangs -H.iund? IJeurtheiltingsweise jener Zeit,.- Leibe* -v 
uridt Seolenübel lassen- sich gewiss 1 niemals ganz vdi* 
einander* trennen^ Jfcra *V%lks - und Zeitgenossen ddckf 
ten isidfe Beides in : .der! - alterengsteri • Verknüpfung 
Schon dess#efcenallflm mochte nicht seltej^die* Hebttag 
Aes Einäri^tuoh die Beteiligung das Anden* unmittelbar 
feur ■ <Kt>lga* liqbcm<JüI.eJfce#gebrecbcn; ; Krankheit r Zeit- 
liches Unglück überhaupt wurde allgemein 3I* folge 
weh* Ycr^iJ^nngQmih^^^e^AHheiTai^t^U^ Auf 
den: Grand ^van; SteHen^A» GceQUes v ^ wift.ßBfo* 2$ 
*3 ff;v45'ff»-u-'^., »o^aMreieh* Verfluchungen.^ in Be-r 
zu&' an£ daatati irdische. :ÄTeiitältnisse für 4ie ^e'ringötc 
Uehertretung oügedrohöt- werden , : konnte sich eine 
solche Vorstellung leichtr. Bilden und aütliVjitkfeJfteitfr 
sehend irerden. Dieser- allgemeine Volksglaube,** 
4em sich? der ! Heiland Herablassen muiste^ erUirt ! <M£ 
diel sank kaum . begreifliche* so «oft Y&rlwmmeitdfc Heir 
längst *und« Trostformel^uwomit. et* getröbtlttthid*? 
Kranken; und jsogltfich lia Seelenbetrübnis&t^lfodfffgfcr 
,beug4cn aufrichtete rund beruhigte : Sei g'fe£*yti$-$9 
dcii*e Runden sidd^jü»? vieirge;beu; . tDenn iwie 
hätte .eine ► solche Formel ,jfe entstehen l&lfojen:* ; ; und 
wdküen! Sinn bätte .sie ikn Vorliegenden! Falle, haben 
«soüefn j ' ' »wäre der -Zesiisd ^ener Unglücklichen und 
ibre f ejtgeni BeurtheiluBg desselben : ni<iht) von der ge- 
schriebenen Art gewesen? Dass dieses Verhältnisses 
in deni «evangelischen Erzählungen nicht jedesmal aus- 
drücklich Erwähnung geschieht, kann nicht befremden, 
' da es in' den Umgebungen der Apostel hierüber keiner 
Erörterung bedurfte, -vielmehr der herrschenden An- 
sicht zufolge das Alles sich von selbst verstand. • Den- 
noch wird unsre Meinung auch durch Stellen, wie 
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Lok. 7 1 48. 50., wo Christas: *üi Weib, da» nur* vom 
Gefühl «einer Sünden niedergedrückt , abfer nicht kör* 
perlfch krank , bei ihm Hülfe' und Trost smfchtä^ mit 
derselben Beruhigungsfovmeh entlässt r ' mt sonst die 
Leibtithkranltett ( Dein e JUtadien! Isiat^dir . V erge-; 
ben, ** Dein Glaube fcat ; diif. giekohfem^ •*• 
Gebe hin' in Frieden ^^v^berjeaei^, Zweifel 
erhoben^ ■ >y>'>t l--jnT.nV»f;a ■:••!. «". -■ • 

Dte* itttgettnuten^^ des Juden 

in Palästina > musdten tottfags*rtiiä£ als Seelenktanke 
angesehsir und * behandelt* iwetdeiK Wollfch .*&: sie 
lim «ich t als soJcbe vor«eHön , die' in ihve» «Geasüths- 
»rrütttsag &th selbst als Organe des Teufels ansahen, 
-dessera äKtfnstÜarkeit sie hingegeben wareny anstatt 
idfen WiHeu Gottes als dfisftfcn Kinder zn votibtiagen, 
«td die r fcugleidti der auch volkstümlichen > Ueberxeü- 
gaftfc 'Hebten, dass dem MeWIas als Gründer den. Gott 
tesreictis* ^ überall, wo er erschiene, die DSmonea wti- 
ch^ttfösten? so werden wir bei Auslegung der Shcan- 
«gfeKdnabjfchiutfe, • worin ihrer .Erwähnung gestiluekt, 
,■ iatt 4fnd fort mit unüberwindlichen Schwierigkeiten m 
kämpfen "habend während ijei' jener Voraüssetaung dod 
die WfceÄtlidisten Ünbegnsiflichkriten verschwibdei, 
insbesondre aber Christ Yftvfabrüngsweise mit hieben 
Kranfcc» vollkommen klar und gerechtfcfclggi, u&t 
Hoheit seines Standpunktes srioher gestellt scheiffefc :a 

• heil und Rettung, beides für Leib nnd Seek, 
r erwartete das jüdische .Volk^-von seinem Mestiias,. Für 
beiderlei Arten von Segnungen und Hülfleistungen 
wurde 'ein- und derselbe Ausdruck *(a w&iVj <r»£e- 
o&cu-i vwrtjQiUy a (o tvq) gebraucht; beide: .wurden 
unter der^ämlichenBediagung(Gia tt ben, hlgc&vaiv, 



7iioTt,$) .erlangt. S#wi$ ^.n^ die, Befreiung von Lck 
beeg^brccUeiji als Zeichen und. Beweis galt, das* man 
sich wieder eipes ve&öhnteii;, gnadenvollen Gölte* m 
erfreuen L^te;ßo j»u$st^ Äwh umgekehrt difl piessia^ 
nische Zusicherung : D fc i n e S ü n d e n $ i ^4. 4i *j ve jr~ 
geben, als sichere .Bürgschaft flir. unausbleibliche 
lind* ruijg #der ^nsftcbe Abhülfe der . leüsli<2$e^ JVoth, 
al* der, wie jeder pbe*mrgt . war, n0thw<ndige# folge 
&* gestörten, YqrhäitnijSiies.^p £öjt, gen<unmen wer- 
dofc*). Auch hierin > er wi«$ sick das W&t;Aejr&rlä>- 
sers als gfe*aljt*g : ; und unwiderstehlich» ; . &<#&) - niemals 
•scheint > Xrpst und Hülfe Wo&s willkürlich )Von ihjn 
«tlbfili auszugehen. Er sagt .nichts Ich (weil; es mir 
safefeil), habe dir geholfen, ode*?fc;Lfcfc Vergehe dir 
.dewe,8ü;aden !*). : sondert Go 1 1 alles** u*d 4$m fei- 
feq^ftgcA GoUesglauibtin wird alles, Gefragen, jer 
der ..glückliche . Erfolg., angeschrieben, (vgkiLuk, 8, 
-S9i 17, 15. 18. Mark. 6» 19* 7, 34 dtai Apg. 14» 27- 
I6 t 4. 12.>i Mit der Forderung de> Letgtepi knüpfte 
der Erföser immer, an das natürliche Verhältnis des 
Kranke/rari; .der Glaube ■ wsarj ein psychisches Hülfe- 
anittel. der physischen Heilung? und iwgends kotpn^t 
eine Spur von bloss nach Guidünfeen oder i WilJlkUr 
gewährter oder versagter oder gar gegen .. Wunsch 
und Betreibung des Kranken bewiesener H$lfl<}istung 
■ . ■■■■ . . •■ >*. ■ • 

, » " ■ • „••... .4i ....... I . . . , 

*) M. Tgl. bier auch Stellen, wie I Kot. 6, 5. <i Tinj. 1» 30. 
«» ^., wp der Apostel Paulus von eifern Ueberßebeji s lr a f- 
bare.r Christen an den Satan lur Züchtigung 
., dqs, Fleisches n.. s. w. redet. " 

**)' Bas hätte sich die spatere Geistlicfbkeitf' merken, «od eingedenk, 

- dass sie selbst der Vergebung bedarf, das Sün den verg e- 

beaineigeoerpe rjs-a n betcbeidcnüicb unterlassen sollen. 
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in der evangelischen Geschichte vor *). Die in etlichen 
Stellen 'erwähnte Anwendung 1 Vött -einfachen natürli- 
chen Mittclh (Mark 7, 85 . «y 28* Job. 1 9,' 6.) darf 
bei Christi HrankenheiLrfqgen kaata irt 'Anschlag ge- 
bracht 1 werden f ehw : achoä bd denen seiütf Schüler, 
tMaA; 6, W Jak 5y 14 . ,ü. a.) 



r'« 



Urtrhg«te sehen wir noch heutiges: Tag«» , ' unge- 
achtet Wian sich Sefele und X^iK in viel grosserer Ab- 
gesdnfl^ifl^tt Von mnarifter" au denken gewohnt, das 
VördrllÄfl aber, Wh Dämonen be&es&it aussein, ziem- 
ii& ! Wfrs<&w6hderi ist, welche schier unglaubliche Wir* 
Zungen 'eiA »»felsenfeste Glaube hcfvörzübringeki ver- 
itt*jg, ÄitrtithUVölle Aefzte bedienen sieh Hoch* itfamef 
aur Herstellung ' ihrer Kranketk nicht minder d«r psy- 
diisfchdti Einwirkung, als der materielle« Heilmittel, 
deren- Erfolg oft durc^ j ene bedingt ist Genug , in 
seiner' religiösen Stellung gewährt dem Menschen der 
Gottesglaube allein und allezeit diö wählte inner* Be*- 
ruhigung^ oder vielmehr, er ist die Äuhe der, Seele 
selbst Unter allen Lebfcns'-r und Schicksalsverhältnis- 
sen; er giebt &*t diejenige fotfschlo&enheitv Stärke 
5 änd 'Sicherheit iiA Handeln* ohne welche, kein grosses 
•tini göttlich« W**k jemals zustande kömmeakann **). 






*) Es gehörte ein gänzliches Verkennen der ^Vrhshnisse , unter 
denen Christi Krankenheilungen zu denken siud, dazu, wenn 
manche Aasleger in der Heilungsgeschichte Joh. 5» i« A» gleich- 
wohl 'Etwas der Art; finden, wollten, 

**j AU (Mattb. i?, 16 ff„ 19 f. Tfil. die Parallelen* im Mark, und 
£iuk.) die tätiger einen bamonischen nicht zu heilen vermoch- 
ten und Christum befragten, warum sie ihm nicht hatten hel- 
fen können» antwortet er 2 du* %r\v äntotiav Vfimv* Eu- 
res Glaubenamangels, Misstrauens wegen, Dass 
nicht ihre ganze Seele zuversichlvoU auf Gottes Werk gerichtet, 
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Wenn nun ferner gesagt wird, dass allein der 
Glaube vor Gott gerecht mache, dass er die 
alleinige Bedingung de* Seligkeit frei, oder, 
«wie die übelgewählte dogmatische Terminologie sich 
auszudrücken pflegt, dass der Mensch durch den 
Glauben x vor Gott gerechtfertiget werdet so 
kommt es wiederum auf die Fassung und Erklärung 
jder Redensart an, ob man sie unbedenklich finden 
*>der verwerfen soll. Allerdings vermag der rechte 
Gottesglaube gerecht und ieiig, das ist,' wahrhaft, fromm 
jand glücklich zu machen ; hingegen ein blosser ' Ge- 
dächtniss- oder Meinungsglaube wird weder Dieses 
noch. Jenes bewirken, am allerwenigsten den Menschen 
vor Gott, wie gesagt wird, rechtfertigen. 

. Fassen, wir zunächt den deutschen Ausdruck Recht- 
fertigung schärfer in's Auge, so wird jeder Sprach- 
kundige ««geben, dass derselbe seiner Natur nach nur 
da in Anwendung kommen kann, wo Jemandes völlige 
Schuldlosigkeit und Unsträflichkeit zu erweisen steht. 
Derjenige heisst gerechtfertigt, dessen Unschuld 
und gutes. Recht dargethan ist* Wer dagegen strafbar, 
wie alle Menschen als Sünder vor Gott, erscheint, 
kann nur entweder bestraft öder begnadiget, niemals 
gerechtfertigt werden» Also gegenüber von Gott 
findet für keinen Menschen je eine Rechtfertigung 
statt; Alle sind Sünder zpoutl, ermangeln des Ruhms) 
und bedürfe* der Gnade. Besser .wäre es also, den 



\ • • • 



des Gelingens desselben , des Sieges über das - Bdse gewiss 
. . • mtTf ■ das« nie ' mithin. 1 npett meto tüchtig zu. ihrem apostolischen 
Beruf , aur Ausführung seiner Absichten, zur Vertretung seiner 
Stelle erschienen , das tadelte er an ihnen und schalt sie ein 
gliub^nloses und «'«riehr't es Ge*chV«cht. 
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Dessen * der an . und für sich nichts tätigt , oder ein 
fälschliches Zuschreiben und Behaupten von Fröm- 
migkeit,, wo keine ist, oder ein beliebiges Ueheriragen 
der Frömmigkeit (Gerechtigkeit/ SMuoavvn!) des 
Einen auf den Andern schlechterdings unstatthaft* tmd 
ungedenkbar ist* * Von einer so widersinnigen, Gottes 
und des Menschen gleich unwürdigen Vorstellung, weiss 
die heilige Schrift nichts; und wie Slxaiog allemal 
nur einen wirklich Rechtschaffenen und From- 
men bezeichnet, nicht Einen, der unrichtigerwei^e 
bloss dafür angesehen würde: so muss auch Scxacovv 
und Sixaiova&ai, überall von wahrhaft vorhande- 
ner, nicht von bloss beigelegter Gutheit verstanden 
werden* 

Wer demnach vor Gott als fromm, und »gut er- 
scheinet, oder., nach der hergebrachten Redeweise, 
gerechtfertigt werden will, der muss seiner Ge- 
sinnung, seinem Wollen und Streben nach gut und 
rechtschaffen sein. Nicht den vollbrachten Thaien und 
Tugendwerken nach; denn in deren Betracht ermangeln 
wir alle des Ruhmes, den wir bei Gott haben soll- j 
ten. Wie viele nach menschlichem Urtheil preis wür- 
dige Grossthatcn Jemand vollbracht habe , er mus* 
sich als unnützen Knecht, der nur gethan, was er 
zu thun schuldig war (Luk. 17., 10.), und als d$r 
gottlichen Gnade bedürftig bekennen. Wer sich Ver- 
dienste zuschreibt, giebt nicht nur zu erkennen, das* 
er seinen Lohn dahin hat, sondern auch, dass er sich 
noch nicht einmal auf dem Wege zur Frömmigkeit, 
deren Grundlage die Dcjnujth ist, befindet Der Er- 
folg aller menschlichen Bestrebungen steht in Gottes 
Hand. Oft misslingen die pr$iswürdig$tcn Unterneh- 
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mnngen, die redlichsten Anstrengungen der trefflich- 
stes Menschen ' zeigen keinen Erfylg. Dem Erhaben- 
sten und Heiligsten selbst, Jesu Christo, ist so wenig; 
als seinen Aposteln, all das Gute, was sie überall zu 
stiften den reinen, festen, kräftigen Willen hatten, 
vollständig gelungen. Talente und Kräfte, Lebensum- 
stände und Verhältnisse sind Verleihungen von oben, 
und in keines Menschen freie Wahl gestellt. , Was 
Jeder ist und wird, wird und ist er nur in der. Ge-* 
m ein s ch a f t mit Andern , in der Verbundenheit mit 
seiner Zeit, seinem Volk, seinem Wohnsitz, seinen 
Umgebungen und Verhältnissen.. Losgetrennt von dem 
AUtki'Und isolirt gedacht, was könnte er wohl voll- 
bringen, wie seine Bestimmung erfüllen, sein Ziel er- 
reichen? Jedenfalls würde er ausserhalb dieser Um- 
Schliessung sich in ganz andrer Gestalt' darstellen, als 
da. er darin fest gehalten ist. Von dieser Seite ange- 
sehen^ stehen wir alle unbedingt in der Hand Gottes 
und werden getragen 'von der allwaltenden, ewigen 
Vorsehung. Das ist unsre Berufung und Bestimmung 
von oben. In Hinsicht darauf kann uns so wenig, als 
in Betreff der Talente *nd Gräfte, mit Welchen uns 1 
der Schöpfer zur Lebensreise ausgestattet hat, weder 
Vorwurf und Tadel treffen, noch* Verdienst und Xob 
beigemessen werden« Hier ist Nichts, das wir nicht 
empfangen hätten* Aber ob wir die Verhältnisse und 
Gelegenheiten, zwischen denen uns. Gott unsern Platz' 
angewiesen , zur Erfiilluqg des > göttlichen Willens : 
treulich benutzt, oder ob wir uns Versäumnis«, Nach- ' 
lässigkeit, ( , Treulosigkeit haben* zu Schulden kommen 
lassen, das ist die Frage, welche an den Einzelnen in 
seiner freien Eigentümlichkeit ergeht, die Jeder für 

10 
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Dessen * der an . und für sich nichts taugt t oder ein 
fälschliches Zuschreiben und Behaupten von ^ Fröm- 
migkeit,, wo keine ist, oder ein beliebiges Ueheriaragen 
der Frömmigkeit (Gerechtigkeit, Siktuoavifi) . des 
Einen auf den Andern schlechterdings unstatthaft* vsai 
ungedenkbar ist« ' Von einer so widersinnigen, Gottes 
und des Menschen gleich unwürdigen Vorstellung, weiss 
die heilige Schrift nichts; und wie Slxaiog allemal 
nur einen wirklich Rechtschaffenen und From- 
men bezeichnet, nicht Einen, der unrichtigerwei^e 
bloss dafür angesehen würde: so muss auch dixaiovv 
und dixaiova&at, überall von wahrhaft vorhande- 
ner, nicht von bloss beigelegter Gutheit verstanden 
werden* 

Wer demnach vor Gott als fromm . und < gut er- 
scheinen, oder., nach der hergebrachten Redeweise, 
gerechtfertigt werden will, der muss seiper Ge- 
sinnung, seinem Wollen und Streben nach gut und 
rechtschaffen sein. Nicht den vollbrachten Thaien und 
Tugendwerken nach; denn in deren Betracht ermangeln 
wir alle des Ruhmes, den wir bei Gott haben soll- 
ten» Wie viele nach menschlichem Vrtheil preiswür- 
dige Gross thaten Jemand vollbracht habe, er mus? 
sich als unnützen Knecht, der nur gethan, was er 
zu thun schuldig war (Luk. 17, 10.), un4 als dpr 
gottlichen Gnade bedürftig bekennen* Wer sich Ver- 
dienste zuschreibt, giebt nicht nur zu erkennen, das* 
er seinen Lohn dahin hat, sondern auch» dass er sich 
noch nicht einmal auf dem Wege zur Frömmigkeit, 
deren Grundlage die Demuth ist, befindet Der Er- 
folg aller menschlichen Bestrebungen steht in Gottes 
Hand. Oft misslingen die pr$iswürdig$ten, Unterneh- 
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mangels, die redlichsten Anstrengungen der trefflich- 
stem Menschen ' zeigen keinen Erfylg. Dem Erhaben- 
sten und Heiligsten selbst, Jesu Christo, ist so wenig; 
als seinen Aposteln, all das Gute, was sie überall zu 
stiften den reinen , festen , kräftigen Willen hatten, 
vollständig gelungen. Talente und Kräfte, Lebensum- 
stände und Verhältnisse sind Verleihungen von oben, 
und' in keines Menschen freie Wahl gestellt. . Was 
Jeder ist und wird, wird und ist er nur in der. Ge-* 
in ein Schaft mit Andern, in der Verbundenheit mit 
seiner Zeit, seinem Volk, seinem Wohnsitz, seinen 
Umgebungen und Verhältnissen. Losgetrennt von dem 
Alkki . und isolirt gedacht , was könnte er wohl voll- 
bringen, wie seine Bestimmung erfüllen, sein Ziel er- 
reichen? Jedenfalls würde er ausserhalb dieser Um- 
Schliessung sich in ganz andrer Gestalt* darstellen, als 
da er darin fest gehalten ist. Von dieser Seite ange- 
sehen^ stehen wir alle unbedingt in der Hand Gottes 
und werden getragen von der allwaltenden, ewigen 
Vorsehung. Das ist unsre Berufung und Bestimmung 
von oben. In Hinsicht darauf kann uns so wenig, als 1 
in Betreff der Talente ta*d Gräfte, mit Welchen uns 
der Schöpfer zur Lebensreise ausgestattet hat, weder 
Vorwurf und Tadel treffen, noch Verdienst und Lob 
beigemessen werden. Hier ist Nichts, das wir nicht 
empfangen hätten. Aber ob wir die Verhältnisse und 
Gelegenheiten, zwischen denen uns. Gott unsern Platz 
angewiesen , zur Erfüllung des > göttlichen Willens : 
treulich benutzt, oder ob wir uns Versäumnis*, Nach- ' 
lässigkeit, ^Treulosigkeit haben* zu Schulden kofflmeii 
lassen, das ist die Frage, welche an den Einzelnen in 
seiner freien Eigentümlichkeit, ergeht, die Jeder für 

10 
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sich allein beantworten tnuss und keinen Arufcm für 
sich eintreten lassen kann.' Hier ist Nichts , wds 
picht in unsre, Freiheit gestellt wäre und von uns selbst 
ausgehen raüsste. ßo wenig ein Mensch durch die 
schlechten Gesinnungen und Thaten eine Andern sel- 
ber schlecht .wird : eben so wenig kann er durch die 
löblichen Gesinnungen und Handlungen des Andern 
für gut gelten. — . "Wie "viel oder wenig äussere Tu- 
gendwerke der Einzelne iur Ausführung gebracht, . gtebt 
nicht den Sfassstab seines Werths und, seiner Würdig 
keit ab« Aber der reine, gute- Wille verbunden mit 
unwandelbar rastlosem Streben 'nach Gottäimlicblarif 
und mit fester Zuversicht tu dem Urquell und- VoH*ti- 
der alleis Guten* das ist der Hibelkfero zufolge» f der 
ächte fromme, froitesglaisbev wozu sich Jeder be- 
fähige t und berufen fühlen muss^ «nid; in Ansehung 
dessen weder Tau* chuäg noch Heuchelei so wenige vor 
dem eigenen Selbstfaewusstseia, eis vor Gott möglich 
iftt: der, utfd sdnst Nicht? , kann den Menschen des 
göttliche*! Wdhlgefallöos und der Gnade , wenn gleich 
immer keines .Verdienste oder Lahnes, würdig machen. 
Bei. Gott fcitt nur Wahrheit, kein Augenschein; Gott 
sieht das Hierz an»- -. •■"■• •■.!•' 
.. Um *ur Erkeüntnks des Wahren gelangen und' 
das Gute in Ausübung bringen zu können , hat die 
Vorsehung. J&fem das erforderliche Maos vfca Kräften 
in die Seele gelegt und heut ihm mannigfaltige Ge- 
legenheit zü^ihrer Anwendimg dar; ober jene höchsten 
Güter erwählen, ergreifen, gebrauchen,, das niuss der 
Mens;h selbst Kein Andrer kann und darf für ihn 
wählen oder vollbringen, was nur insofern Bedeutung 
und Werth hij> als: es mit Freiheit ergriffen und 
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durch selbsteigtoey von Gott verlieb«» Kraft vollführt 
worden ist. Bas eben sind die vöte Schöpfer uns an- 
vertrauten Pfunde, womit wir aufs Beste schalten und 
waltea sollen und über deren Benutzung wir Rechen- 
Schaft abzulegen haben. Wer da sagt, er habe jene 
hohen Gottesgaben, Willensfreiheit und Geisteskräfte,, 
nicht empfangen, oder ihr Gebrauch sei verfänglich 
und gefährlich, Der ist der schlechte und faule Knecht, 
welcher das ihm anvertraute Pfund in die Erde ver- 
grub und seinem Herrn ohne Ertrag? wie ohne Dank 
zurückgab, aber auch -die Strafe seiner Schalkheit 
tragen musste (Matth. 25, 14 ff. Ijik 19, tl ff.)t 
Wann und wo hätte Christus je gelehrt, Er vollbringe 
anstatt dfer Menschen das' Gute und seine Tugend- 

.werke würden ihnen von Gott, als wären es ihre eige- 
nen, angerechnet? Üeböralrhat er vielmehr gefordert, 
dass ein Jeder das Gute* seihst trgräfen otid vollbrin- 
gen soll. Es lässt sich "weder denken, noch beliaupftfi, 
dass Gbtt gleichsam ini Widerspruch' talt der natür- 
lichen Ordnung tiüd Einrifchttingy die "seine ewige* 

" Weisheit zuerst getröffeti, dem v*rrlcfnftBegäl|ten freien" 
MenscHen Etfras beimessen sollte, ; da$ ihm in Wahr- 
heit nicht zugehört, oder Etwas aufaöthigeh, was dieser * 
aus eigener Wahl sich, selber nicht. atieigtten- wollte. , 

Abermals also, ergiebt sich/J» Nur . der> injaerlidi!; 
und wahrhaft Gott Getreue {iriito4a$^) kann. sich auf 
Grott verlassen- und* zu ihm,: als.? hüHreicfeaetn,. getreuem, ^ 
gulthätigem Väter (.ntTJTOQJafi xaUä"ix.aio$^ } 1 Joh. 

1, 9.)t mit gutes»! V^rajp eh icmpöfbifcken: Denen 
wird die göttliche Huld. we rti eben, welche ;sie ernstlich 
suchen, die Gott lieben, und sein Wort haitrt (l Kor, ' 

2, 9. Joh. 14, 23. u. a.)» Niemand aber darf und- 

10* 
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Niemand wird sagen, er könne Gott, das hcisst* die 
ewige Wahrheit, Gute und Schönheit nicht Heben. 

Zum Beweis des Behaupteten {Uhren wir zunächst 
eine Anzahl neute .tamenti&cher Stellen an, welche die 
dem Zeitworte Sixaiovv, Sixaiova&av zugeschrie- 
bene Bedeutung darthun werden, und bemerken zu- 
gleich, dass dieselbe Bedeutung auch in den hier nicht 
aufgeführten .Stellen leicht nachzuweisen ist, während 
die Uebersetzung rechtfertigen kaum irgendwo 
zu rechtfertigen, geschweige für nolhwendig zu halten 
sein dürfte! Voll einem richtigen Tact geleitet hat auch 

1 • . - i - 

fcuther den Äuflfcruck überall vermieden ; er übersetzt: 
gerecht machen und gerecht werden, was sicÜ 
weit eher , als recht fertigen, vertheidigeq lässt. 

Rom. 8, %6. ßgbi hbt&jLV xqq SiKaioovvriQ ait- 
tov bß r<S W xcuQtoy dg rb uvai ccvtov ßixaiov xai 
Sixatdvvxa top ix niavm^Jjioov* um seine Gut- 
heit darzuthi^n in der jetzigen Zeit, um als 
selbst gutthätig zu erscheinen und auch gut 
machend, in der rechten frommen Verfas- 
sung darstellend und für gut erklärend, 
den an Jesupi Glaubeaden. 

Kap. Bf f8. SO. Svxato va &ai hlatn w&Qamov 
Z#&$ Sq7<*>* vcfioV dass durch Gottesglauben 
ein Mensch wahrhaft fromm werde und als 
gut gelte, *bne Gesetzes thaten; — ug 6 &sbg f 
oq äixcuuiau. mQivofiijv ix niartwQ xeck cacQoßvariav 
Sm rrjg niarmf ein und derselbe Gott will so- 
wohl die Beschnittenen auf Grund öder ver- 
möge ihte* Glaubens, als die Unbeschnitte- 
nen mittelst ihres Glaubens in die rechte 
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tugendliche Verfassung setzet^ als Gute und 
Fromme ansehen, somit beseligen« 

Kap. 8 , SO. 53. — • oi)g ixdXsae y rovxovg xai iSi- 
xaiwoe ovg 8i ISixalwae, roixovg xa\ t8o£aa& — — 

■ 

Tig iyxaliott, xaza ixXtxrwv &*ov; &eog 6 Sixatüv 
Gott ist's, der sie zu Frommen macht und 
als solche ansieht, 

' Gal. 2, 15 f. % HfiHg tpvan *lovdaioi na\ ovx $ 
i&v£v auaQtwXoi* tiSortg Si, ort ov dixatovtat av- 
&Qwnog *§ iqytav vopov, iccv firj Stet nioxmg 'Irjaov 
Xqujtov* xai yfteig ttg Xqunbv 'Iyaovv imorevcapsv, 
'ivcc Sixcua&JSfiev ix niaxmg Xqiotov, xai ovx *H 
£(ryw vopov bioxi i£ egycov vopov ov d+xauo&y0£- 
xai näaa oaq%. El di fyxovvxeg SixaKa&ijvai iv 
Xqioxu!, evQe&t]f46V xai avxol afiaQTio'koi, eega Xq(^ 
orbg afiagriag öuxxovog ; Wir sind jüdischer Her- 
kunft, und nicht (sogenannte) Heidensünder; 
gleichwohl haben wir die Ueberzeugung, 
das/s ein Mensch nicht in die wahrha-ft gute 
Verfassung kommt (Sixaiovxat) durch ge- 
setzliche Thfrteh (Betreibung des Gesetzes), 
sondern nur (aber wohl) durch christlichen 
Gottesglauben. Eben wir haben diesen auf 
Christum hingerichteten Gottesglauben er~ 
griffen, um durch denselben, nicht aber 
durch Gesetzlichkeit gut und fromm zu 
werden, sintemal kein Mensch in der Welt 
durch Gesetzlichkeit jemals in die rechte, 
fromqie Verfassung kommen kann. Wenn 
wir nun aber, indem wir grade fromm und 
gut in der Gemeinschaft Christi zu werden 



•-* 
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sachen, uns gleichfalls als S ünder dfl rsi eti- 
len wollten, erschiene da nicht Christo^ ajf 
Beförderer, der Sünde? u. s. f. 

Kap. 3, 11. iv vofico ovdstg Sixavövrainaqa t*5 
&tio- mit Gesetzlichkeit kann Niemand bei 
Gatt als gut gelten. Vgl. V. 8. 24. oxi ix m- 
OTiiog Sixaioi ra e&vi] 6 S-eog' vermöge des 
GottesglauBens wolle Gott die Volker als 
gut und fromm darstellen oder gelten, las- 
sen, u; s. w. — Kap. 5, 4. oiTivsg iv vofuo dixtei,- 
ova&t' die ihr durch eu^e (jüdische) Gesetz- 
lichkeit für gut und fromm angesehen sein 
wollt. 

Tit. 3, 7. vgl. das Vorhergehende: 'im dix.ee ito- J 
,&eVT€g rjj iy.uvov xclqiti* — Rom. 3* 24. dixaiov- 
(Atvol SwQfccv ty avrov %dqvci» — Kap. 2, 13. oi yaq 
oi äxQoaral rov vofiov dixatoi, tkxqcc toj #iw f a)X oi 
noirixal tq£ vojaov btxaMa&jiopVTai,' — — v die 
Thäter des Gesetzes sollen. gut und {ramm 
Geissen, also, freigesprochen werden. — 
Kap. 5, 1. 9. vgl. Matth. 12, 37. 1 Kor. 4, 4. quo fr 
yaq ifiavtat avvoida 9 akX avx iv T0u\lo öeätxa i u>- 

pett' aber nicht dadurch bin ich schon 

in die rechte, vor Gott geltende Verfassung 
gesetzt, oder wahrhaft fromm geworden. — 
•Kap. 6, 11. c&Xa anelovaac&e, aU.it ?)yidad'i]T& f aXX^ 
i#vxaia)&t]T£ iv tu ovofiaft tov xvqiov *lr)aov xai 
iv tat nvevfiaTv rov &tov ijjmv. In dieser Verbindung 
möchte: Ihr seid gereqhtfertiget worden durch 
den Namen des Herrn u. s. f., kaum einen verständ- 
lichen Sinn zulassen; aber: Ihr seid in. die rechte 
christliche Sinnes- un,d Lebensverfassung 
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gesetzt, fromm geworden, bei dem Bekennt- 
riiss des Herrn Jesu und durch den Geist 
unseres Gtfttes, — erscheint von allen Seiten an- 
gemessen« 

Diö dankten dpiröche, Matth, 11, 19, Luk. 7, 85- 
idtxcciio&t] r\ aoipia anh tojv tixv&v airrjg 
xrA« und 1 Tim, 3, f(J. idtxcctoi&q $p Ttvevfiath 
die man als von gleicher Beschaffenheit zusammen 
betrachten kann , empfangen durch unsere Deutung 
mehr Licht und eitie gesicherte Auslegung. Als 
wahrhaft gut und recht, als bewährt, muss 
sich'die Weisheit von Seit*en ihrer Kinder, 
das ist, aus den Reden und ^Thaten ihrer An- 
gehörigen darstellen, beweisen, ihren Bei- 
Fall erhalten*}, — dies dürfte der Gedanke des 
ersten Satzes sein, wonach der zweite, was idixcci<0&i2 
anlangt, keine weitere Schwierigkeit hat. — » . Vgl. dazu 
Luk« 7, 29, xai nag q kab$ axovaag xai oi rtXufoal, 
Idixaimoav rbv &sbv xtX. — . — sie fielen dem 
guten Gott bei und belobten ihn , oder noch 
genauer, sie wussten die Gutheit Gottes rüh- 
mend zu würdigen, und 1* essen sich .taufen 
u. s. w, (Das Gegentheil wird mit a&etetv rrm ßov- 
Iriv. tov &eov % V, 80, vgl Kap, 18, 9, ausgedrückt) 

So ist dixaiovv iavTov (Luk, 10, 29. 16, 15.), 
sich selbst zum Guten und Frommen ma- 
chen, d. i. als solchen beloben und darstel- 
len, das Nämliche] was Luk« 18, 9. durch rovg %tr 



*) Theophylact im Commentar zu dieier Stelle des Lukas er- 
' klärt: i öixai(x>-&i} t jovriouw lTt/*ij#q» 



* 
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no*&6rag $(p eavxMQ, ort, uol dixiuoi, xal *|<wä*t 
vovvrag tovq äduwvq, bezeichnet' wird» 

Und nicht anders verhält sich die Sache mit öi* 
xaioavvt) in Stellen, wie folgende; 

Matth. 5, 6. 10, 20. Glückselig, die hungern 
und dursten nach der.Frommigkeit oder die 
ein Verlangen haben naqh dem rechten 
gottgefälligen Leben QSitpalvTeg tr\v äwaio- 

avvtjv), • die um ihrer frommen Tugend 

willen Verfolgten (oi deSwypivoi to«v dixcqiQ- 
Qvvris)i -»- — - wo eurq Frömmigkeit und Tu-- 
gend nicht vorzüglicher ist, als die der 
Schriftgelehrten und Pharisäer, u, s. f. — 
Kap. 6, 35. 21, 52. Apg. 10, 5$. 13, 10. 24, 25. In 
der letzten Stelle: Als er aber redete von dem 
frommen Vyandel, von Tugend und Lebens- 
rechtschaffenheit {neql SmatQQvvtjg) und 
Enthaltsamkeit u. s. w»*). 

In den Paulmischen Briefen bezeichnet dixavo- 
0vvti ebenfalls die rechte Gemüthsverfassung 
des* Christen, dessen Gutheit in Gesinnung 
und Leben, kraft deren er des Beifalls und der 
Gnade Gottes theilhaftig wird* Mit &eov verbunden 
bedeutet es entweder ebendieselbe göttliche und Gott 
genehme Tauglichkeit oder Gutheit des Menschen 



*) Tugend ist, wn taugt oder tüchtig ist [ötuaioy, 
xalov, äya&ov). Es scheint nöthlg , das jetzt schieb : yci* 
febmte , gute alte Wort wieder mehr in' Aufnahme zu brim- 
geu und, wie ehemals von christlichen Tugenden, von from- 
mer »Tugend , von Tugend überhaupt zu reden , wie Christus 
und seine Apostel gleichfalls thaten, aber heutige Fromme 
nicht leiden wollen, und darum das einfache Schriftwort 
yerkehreut 
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(in welchem Falle &eov mit tig & so* gleich su hal- 
len ist: vgl. die Anmerk. S. 88), oder die Güte Got- 
tes, Welche sich in der Annahme des redlichen Wil- 
lens und Strebens des Menschen nach Gottähnlichkeil 
für die vollendete That,* somit in der Begnadigung' und 
Beseligung des Sünders kund giebt Vgl. Roßt. .1, 17. 
3, 5. 21 £ 25 £ 10, 3 £ 6, 13. 16. 18 ff, 9, 30 £ 
14, 17. 1 Kor. 1, 30. 2 Kon 5, 21. 6, 7. 14. 9, 9. 
10. 11, 15. Gal. 2, 21. 3, 6. 21. Phil. 1, 11. 8,6*9. 
Uoh. 2, 29. 3, 7. 10. u. a. m. 

Auf diese Weise konnte mit Recht vom Apostel 
gesagt werden, iv vifin ovSelg Sizaiovrat, (Gal. 
2» 16) 3, 11. u- a.), durch Beobachtung gesetz- 
licher Vorschriften (z. B. der mosaischen), durch 
äusserlich gerecht erscheinende' Handlungen, die von 
ächter christlicher Frömmigkeit und Tugend weit ent- 
fernt sein' können , wird Niemand in diejenige 
religiöse Gemüths- und Leben^verfassung 
gebracht, mit welcher allein er vor Gott bestehen 
und zur Seligkeit gelangen kann. Mit diesen und 
verwandten Aussprüchen hat aber Paulus weder T u- 
gendve'racbtung noch Ueberschätzung von Glau- 
bensmeinungen predigen wollen. 

Sut&a&ai und atorrjQia ix nior+wg oder 
Sia nlaxttaq erklärt sich hiernach als parallele For- 
mel leicht von selbst Unrichtig beziehen Manche jene 
Rettung und Beseligung, die aus dem Glauben 
entspringt, ausschliesslich auf das lieben nach dem 
Tode, d. h. auf die sogenannte Himmelsseligkeit, 
im Gegensatz der Höllenstrafen; die christlichen Ur- 
kunden meinen aber offenbar damit die schon diesseits 
zu erlangende Hülfe und Rettung vom. Verderben 
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(amilHot), das schon htenieden beginnende und nur 
stufenweise sich entwickelnde Leben (£«17) «nd Heil 
der Gott 4 angewandten Seele. Vgl MaKh. 8, 25. 9, 2t. 
22. 27* 40. 4& Mark, 6, 56. Luk. 8, 12. 36. 48, 19, 
Ö. 23, 85, 87, 8& Job. 8, 17. 4, 22. 12, 2?. 47, Apg. 
2, 40. 47« 4, 9. 12. 13, 26. 47. 16, 17. 30 f. Rom, 
1, 16. 5, 9, 10, 10, 1. 9 ff. 11 .; 11* 14, 26, 2 Kor, 
6; 2. 7, 10, 1 Kor. 1, 21, 15, % (St 0$ Itiayftkipv] 
faxt a+)&c&£) ganz ebenso^ wie Sia rov XqiOtov, 
* Rom, 5, 9. ) Epb. 1 , 13. 2, 5, 8, Tit 3, 5, 1 Tim, 
4, 16. u, v, a<« 

Unterliegt es nun der bisherigen Auseinandersetzung 
zufolge keinem weitem Zweifel, dass nach rein christ- 
licher Lehre des Menseben eigentliche Gutheit (<5/- 
Haiöovvti) eben im Gottesglauben (niarig) 
besteht, und dass es keine wahrhaft christliche Lebens-» 
tüchtigk&t geben kann, die nicht in der oben von 
uns entwickelten Gorteszuversicht wurzelte : so kön- 
nen auch die im neuen Testament öfter vorkommenden, 
leidet Yött Vielen auf die verderblichste Weise miss- 
brauchten Formeln* ix rtiarvwq dcxaiovrcci 6 civ- 
&qw*o$ (durch Gettesglaubcn wird der 
Menseh gut), — * ZwQ 1 ? äiatewg ccSvvarow 
tvctQeotrioat, tw &efi, — * Sia nivrewg (Mo&tj- 
ö6fie&ce } und ähnliche nicht weiter befremden. Viel- 
mehr kann sich unserer Entwicklung gemäss die 
Sache nur eben so und nicht anders verhalten. Kein 
anderes Gutsein giebt es nach der Lehre des Evange- 
liums in und an dem Menschen, als das der Gesinnung 
und Bestrebung, d. i. des Glaubens (Sixaioawrj ix 
möTm$y Das -Gegentbeil ist die leere Scheinfröminig*- 
keit und der Ho'hmuth 4er Werkheiligkeit, welche 



dasUrtbcisteAtbum im JWfctflhu»** au bekämpfen: fand, 
wie ^r ; ;P<QfesUWi$ta\is im KatboUciffnu* (JMatth, 4* 

H&rnach Erklärt u*d rechtfertigt sich ton.jfjba 
der durch die gaqzc Bibel herrschende Gegensatz voj 
Gerechten und Ungerechten, d. i Fromme» 
und Gottjfraeu (*dt;tatot und üäixoiy — a^at 
#qc päd, -Kap 17(101, WUrtth. 5 5 46. a. a.),1iej«ej» wif 
schon gedacht haben, und der mit der hier angestellt 
tenr Befrachtung ganz zusammenstimmt. 

Und .nun ergiebt sich auch dafür leicht die Eatr 
Scheidung, ob und inwiefern von einer Rechtfertig 
gang des Manschen durch Christumodgf durch 
den Glauben an den Erlöser, an dessen Ver 7 
dienst, Blut und Tod, und daran, dass Christus 
iinsire Gerechtigkeit sei, u. s. f. geredet werden 
dürfe r wenn man nicht, wie. oft gesehnt * seltsame» 
unwürdige,, widersinnige Vorstellungen einmischen und 
mit solchen , zum . 1 heil aehr undeutlichen Redeweise« 
verknüpfen will. ' ' ;. « , 

Da$s nämlich Gott seinen. Sohn, zur Erlä&ong der 
Mens^bea ton Irrthum und Sündd in die .Welt 'gesandt 
und in den Tod. dahingegeben hat? war Falgc seiner 
ewigen JLiebe und Güte Xöc/cuo<rvv>i) ~- Vgl Tit. % 
4 f£ — nicht, wie Viele sich vorstellen; Bedingung 
oder Mittel, ohne welche die göttliche Barmherzig- 
keit, Huld und Seligkeit gar nicht zu erlangen ge- 
wesen wäre. Wenn hier vom Anfang an Alles von 
Seiten^ Gottes aus väterlicher Liebe un4< t Qüte iz^^ lTl ) 
geschah, wie. mag behauptet werden, dass f & erst eines 
blutigen; Sühne pfers bedurft habe , um den gegen tjas 
Menschengeschlecht erzürnten Gott zu begütigen und 
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dafssclfe sriticr fiarrohcrrigkrtt, Vergebung tmÖ Hülfe 
theilhaftig *a Machen? (Man vgl. <tar Inhalt "des in 
so vielen wichtigen Stellen missverstandenen Briefes 
ttn die Römer, insbesondre Kap. 6, 8 ff. SThess. 2, 
16, 2 Kor. 6, 18 f 1 Joh. 8, 1; 4, 8. 9. 10. 11» 16. 
f9."*.' :1 *.) Das Ablassen tötn Sündigen, nicht ein 
grosser Siiridenabiass, wä# mit der Sendung des Er- 
lösers unter die Menschen beabsichtigt Zu aHen Zei- 
ten fand und findet jeder bussfettige Sünder Vergebung 
bei dem ewig gnadenreichen Gott, wofern er nur 
ernstlich vom Busen ablassen, mit, aller Krftft dem 
Guten nachstreben, aufrichtig die göttliche Gnade su- 
chen will« Zum Zeichen' und Beweis dafür, zur ge- 
wissesten Verbürgung dieser Wahrheit sandte Gott 

■ ■ 

seinen Sohn, damit Alle durch ihn Leben und -Selig- 
keit erlangen sollten. (Ausser den eben nachgewiese- 
nen Stellen %1. Joh. 8, 16. Mark. 1, 4. Luk. S, 8. 
4, 18. 24, 47. Apg. 2, 88.) Gäbe es überhaupt keine 
Sündenvergebung und keine Versöhnung mit Got^ 
als allein durch. Christi blutigen Tod: so wären ja 
alle Sühnungsversuche vor seiner Erscheinung und wirk- 
lich erfolgten Kreuzigung sammt und sonders vergeb- 
lich gewesen j so hätten die bussfertigen und frommen 
Gottesverehrer vorchristlicher Zeiten, ungeachtet oft- 
maliger Versicherungen der Propheten, keine wirkliehe 
Vergebung erlangen können; so befänden sich Alle, 
auch die Besten, bis zu denen die Kunde des christ- 
lichen Evangelii noch nicht gekommen ist, rettungs- 
los unter dem für sie unversöhnlichen Zorne Got- 
tes. War es dagegen in der vorchristlichen Zeit mög~ 
lich, die Gnade Gottes und vollständige Sündenyer- 
gebung ohne Blutvergießen, insbesondre ohne schauer- 
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volle Aufopferung eines Unschuldigen fftr dfc Schul- 
digen, zu gewinnen* wie sollen wir uns bei der Un-n 
Veränderlichkeit des Allliebenden vorstellen;- wie lässi 
sich behaupten^ wo lehrte auch das neue jTest&mero% 
dass derselbe Gott und Vater Aller nach, Christi Eth 
scheinung* nicht melp, wie ehedem, ohne Gemigthuting, 
sondern, nur um der bitlern Todesleiden . des unschulr 
dig Gekreuzigten willen:, Sünden vergeben, könne? 
Wäi$ dem also, so würde auch folgen, dats Diejeni- 
gen v welchen laut unsrer Evangelieaherichte . von- 
Christo selbst die Vergebung ihrer Sündett zugesichert 
itarde, derselben, entwehr gar nicht, oder $*$£ später-*; 
hin, nämlich nach erfolgtem .Tode des Versöhners, 
theühaftig geworden wäuen*. Aber t ein solches Zu- 
künftig würde gewiss ton Christo irgend, einmal be- 
merklich gemacht wordent seinv :AnstaW dftf die b*reitp 
erlangte, gegenwärtige Gottesgnade enthaltenden Zu-; 
Sicherung: Dir sind' deine Sünden vergeben. 
{utpimvzai üot, a\ vfiagtiai oav)> würde er ohne 
Zweifel, wäre es auch nur in kurzen Andentungen, zu 
verstehen; gegeben haben: Um meines noch zu er- 
duldenden^ Gott versöhnenden Kreuzesto- 
des willen sollen euch künftig alle eure. 
Sünden erlassen werden. Aber wo hätte er über- 
haupt gelehrt, dass er leiden, bluten, und sterben 
müsse, um die Sünden der Lasterhaften abzubüssen* „ 
damit sie vor Gott als Tugendhafte gelten Qgvxechtr- , 
fertigt werden) konnten? \ > • . 

Wie .sollten wir endlich .mit dieser allsuinenschli- 
chen, die Gottesidee, wie man sich auch wenden mag, 
stets verunreinigenden Vorstellung die den Aposteln, 
und zwar auch schon vor £hristi Tode, ertheilte Be-r* , 
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keit dieses Todes darzutftnn: sowie ihm dann auch 
daraus die sittliche Lebensregel hervorgeht, . der Ghrist- 
gläubigft müsse, uneigentlicherweise mit Christo gekreu- 
ziget wurden, sterben uttd zu einem neuen lieben auf- 
erstehen. . Und diese Aeusserungen über die Notwen- 
digkeit des Kreuzestodes Christi haben ihm die Ausleger 
$0 übel «ttgeriohtet ! 

Wir sind wahrlich weit entfernt, das Erlosungs- 
werk Christi verringern oder sein Verdienst : um das 
Menschengeschlecht schmälern zu wollen; wohl aber 
ist es unsre Absicht, irrig*, den christlichen Urkun- 
den fremde t sittenverderbdiche Vorstellungen aus der 
späteren Kircbenlehre au entfernen* Christus hat* das 
MenscheifeedfMecht, erlöset (*der, was dasselbe sfgt, 
Gott hat äWch seinen Sohn, Jesus Christus* die Welt 
mit sich versöhnt, 2 Kor. & 1& ff.)* indem er es vom 
Irrthpmi «nd vo* der Sünde befreit, auf den Weg 
der Wahrheit! «nd des Guten hingeführt r -, und somit 
der g&ttlichen Gnade theilhaflag gemacht hat. Ohne 
däss der Mensch von Irrthum und Sunde ablässt, kann 
er nicht zu 4$ott kommen* mit Gott nicht versöhat J 
werden. Insofern beisat Christus mit vollem Recht 
^Versöhner der Menschen mit Gott v Nicht als ob- auf 
Seiten Gottes eine Feindschaft gegen das Menschen- 
geschlecht bestanden hätte, die zu versöhnen gewesen 
wäre; die liniendliche Liebe des Vaters hatte sich auch 
den verirrten Kindern nimmer entzogen; sie eben. war 
ja selbst die Quelle ihrer Rettung; sie sendete, den 
Erlöser. (Joh. 8, 16. 1 Job. 4, 9. Rom. 5, 5. 8, 82 
lk a.): sondern die von Gott, abgewandte Menschheit 
sollte . ia seine Gemeinschaft, ' das heisst» zu ihrer wah- 
ren^ ewigen Bestimmung zurückgeführt werden. Dieses 
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Verdienst, die Menschheit ans den Banden des Irr- 
thums und der Sande zu befreien und mit ihrem Gott x 
und Vater zu vereinen, hat Christus sich erworben. 

* 

Gleicherweise vvird richtig gesagt: Christus hat gelit- 
ten und ist gestorben für die Menschen, das heisst, 
ihnen zu gut, zu ihrem Heil, nicht anstatt 
ihrer, wie etwa nach roher Vorstellung alter Zeit die 
zur Versöhnung der Götter geschlachteten Opferthiere 
gleichsam anstatt der Menschen die Sündenstrafen 
büssen mussten. Christi Tod ist ein Tod der Liebe 
und freier Aufopferung zum Heil und zur Erlösung 
seiner Brüder, kein Straf - "und Sündenbüssungstod 
(Joh. 10, 12« 15. 17. 18. 15, 12. 18. u. a.) Dem Willen 
seines Vaters gemäss gab er das Leben hin (Job* 
14, 81.), weil nur dadurch die Wahrheit seiner Lehre 
und die Göttlichkeit seiner Sendung verbürgt, sein 
Reich, welches nicht von dieser Welt war, für immer 
gegründet werden, er selbst nur so das vollendete Vorbild 
der Menschheit darstellen konnte, indem er, wie durch 
sein ganzes Leben, so auch durch seinen Tod die An- 
forderung, für den Besitz und Sieg der himmlischen 
Güter alles Zeitliche aufzuopfern , durch die That be- 
wahrheitete. Es giebt keine Stelle im neuen Testa- 
ment, die sich nicht mit dieser Fassung der Sache in 
Einklang bringen Hesse. Und gäbe es eine oder die 
andre , so wäre es doch die Aufgabe einer gesunden 
Auslegung, solche den zahlreichen klaren Aussprüchen, 
zumal den eigenen Erklärungen Christi, welche unsre 
Meinung bestätigen, lieber anzupassen, als das umge- 
kehrte Verfahren einzusehlagen. Wird aber die Frage 
gestellt , welche von beiden Vorstellungen Gottes und 
des Menschen würdiger,' von höherem Werthe und 

11 
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Gewicht, vop grösserem Erfaigo zft sein scheine, so 
können wir der Antwort jede$ Unbefangenen gewiss 
mit Ruhe entgegensehn» , 

Wir setzen noch folgende Betrachtung hinzu. 
Das ganze Werk Christi, LeJjrQ» Leben, Leiden, Tod, 
Auferstehung und Verherrlichung« konnte seinen End- 
zweck, so zu sagen, nicht n#ch rückwärts, sondern 
nur nach vorwärts haben* W$s aus und mit dem 
Menschengeschlechte fortan werden sollte, das war die 
Frage und Aufgabe. Alle Bemühungen Christi und 
seiner Gehülfen gefycn. darauf hui , einen Zustand der 
Dinge hervorzubringeri, in welchem die Gemüther aller 
Menschen, begabt u$d erfüllt mit dem göttlichen 
Geiste, vom Irrthum und vom Bösen sich abwenden, 
.der ewigen Wahrheit ui^d der Heiligkeit des Lehens 
unablässig nachstreben sollten. Dazu war der Welt- 
heiland erschienen (Matth. 3, 11. hwh 3, 16, Job, 
1, 83. 14, 6* jKor. 1, 30* tJoh* 3, & Tit. 2, 11 £ 
u. aO> und piehr bedurfte eSr nicht, um das Kommen 
des Gqttesreiches in Gegenwart zu verwandeln. Da, 
wo das Böse verabscheut wird, ist auch der Friede mit 
GqU hergestellt, upd das verschwundene Bewusstsein 
der Sünde, ist mit dem der göttlichen Versöhnung 
jpd Begnadigung eins. Die vorchristlichen Zeiten 
4e$ Unverstandes aber hatte Gott, wie es auscjLrücklich 
Apg. 17, 30- ljeiss$, übersehe, und indem er die 
Welt mit s\ch selber versöhnte, rechnete er 
ihnen ihre Sünde nicht zu (2 Kor. 5, 19. Kai. 
2, 13.). Dies vorausgesetzt, wissen wir die Meinung, 
dass der Erlöser dazu erschienen sei, die Strafen fiir, 
alle vorzeiten begangenen upd in den. folgenden. Jahr- 
tausenden noch a zu begehenden Stündei* abzubüssen und 



— 163 — ■■ 

durch seinen blutigen Tod erst Gott zu versöhnen, 
auf keine Weise in Uebereinstimmung zu bringen. 

Nur in und an dem Menschen selbst kann das 
Gute gesucht und gefunden werden. Wird es von 
seinem Ich irgendwie geschieden, so ist es auch für 
ihn so gut als vernichtet. Leidet es sebon keinen 
Zweifel, dass selbst die eigenen Thaten eines Men- 
schen, wenn sie nur dem Aussenscheine nach preiswür- 
dig, nicht aber aus göttlicher Gesinnung Tiervorgegan- 
gen sind, vor Gott und dem Gewissen keinen Werth 
habend und Dem, der sie gleichwohl selbst vollbracht 
hat, nicht zu gute kommen können: wie viel weniger 
können die Tugendhandlungen eines Andern auf uns 
übergetragen, uns angerechnet, so betrachtet werden, als 
ob wir sie vollbracht hatten? Wer also nicht mit 
freiem, kräftigem Entschlüsse setii eigenes inneres Le- 
ben und Streben dem Vorbilde Christi zu verähnlichen 
trachtet, Dem können auch dessen Leiden und Tod so 
wertig , als sein vollendetes Tugendleben zu gute kommen. 

Demnach muss es allerdings dabei bleiben : Nur 
die gotteswürdige Gesinnung, die selbsttätige ver- 
trauensvolle Anschliessung der Seele an Christum, das 
lebendige Streben nach GotfahnHchkeit, mit andern 
Wort&* f unser selbsteigener, durch den Er- 5 
löser vermittelte* Glaube vermag uns, ebenso 
wie den frommen Gottesgtäubigen der Vorzeit, Beifall, 
Gnade und Seligkeit bei Gott zu verschaffen, nicht 
unsre Tugendwerke, noch weniger fremde Tugend, 
fremdes Verdienst, stellvertretende Genugthuung. Nur 
göttliche GnAle und väterliche Erbarmung können wir 
an der Stelle des Erlösungswerkes durch Christum 
finden, wo die entgegengesetzte Vorstellung blutigd 

11 * 
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Satisfaction und gleichsam gerichtliche Ausgleichung 
sieht. Beide Vorstellungswciscn schliessen sich gegen- 
seitig aus und können unmöglich mit einander bestehen. 
Die letztre erscheint uns als ein Schrift- und ver- 
nunftwidriges Zerrbild von einer der erhabensten Ideen 
'des Urchristenlhums , welches durch beklagenswerthen 
Mis&verstand der Ausleger hervorgerufen , durch Con- 
sequenzmacherei der Dogmatiker fixirt und ausgeführt 
worden ist, wovor aber unverkehrte, wahrer Religion 
und Sittlichkeit zugewandte Gemüther, weit entfernt, 
sich dabei erhoben, beruhigt, getröstet zu finden, viel- 
mehr stets zurückschaudern und, bis die Gewöhnung 
das Menschlichkeitsgefühl zur Ruhe gebracht hat, mit 
Entsetzen davon wegwenden werden. Darum ist es 
ohne Zweifel jedes Schriftkundigen und Hellsehenden 
heilige Pflicht, dieser unevangelischen, dem Laster 
Vorschub leistenden, jetzt wieder emsiger als je durch 
Schrift und Wort dem unverständigen Volke verkün- 
digten k Lchre mit Entschiedenheit entgegenzutreten, 
das Grundlose und Gefährliche derselben unumwunden 
aufzudecken, und zugleich den groben Sündern, welche 
ihre Untugenden lieber mit , des Erlösers Verdienst 
und Heiligkeit ausgleichen und sich damit der Para- 
diesesseligkeit getrösten, als ernstlich bessern und ei- 
nes frommen Tugendlebens selber befleissigen mögen, 
das bequeme Sündenpolster zu entreissen, vor Gefahr 
zu warnen, zu redlicher Sinnesänderung und tugend- 
haftem Wandel nach Christi Befehl und Beispiel an- 
zumahnen. Diejenigen, welche nach seinem Richter- 
spruche einst zum Leben eingehen Wolfen, heissen 
Matth. 25, 37. 46. ol Sixaioi (die Frommen, 
Guten), und noch ausdrücklicher Job* 5, 29. ol ra 
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aya&a noitjoavrts (die das Gute gethan 
haben, nicht, die es haben für sich thun lassen). 
Diesen stehen entgegen ol ra cpavXa n^ce^avTsg 
und adixot, (die das Böse gethan haben, die 
Unfrommen), welche d&s entgegengesetzte Schicksal 
zu gewärtigen haben. 



5. Freiheit des Glaubens, 

. Das Freieste und Gewisseste, was der Mensch hat, 
sind die Gedanken und Bewegungen seines Geistes 
und dessen Richtung auf Gutes oder Böses, auf Sinn- 
liches und Zeitliches, oder Uebersinnliches und Ewiges. 
Diesen verborgenen Schatz des Herzens darf Jeder mit 
Wahrheit sein nennen, ein unzugängliches Heiligthum, 
dessen der Geringste sich gleicherweise wie der Er- 
habenste und Mächtigste zu erfreuen hat, und das 
kein Fremder wider Willen des Eigentümers zu cr- 
schliessen vermag, sei es, um das d^rin Aufbewahrte 
zu entwenden, oder etwas Fremdes (hineinzubringen. 
Äeusserliche Handlungen lassen sich durch Gewalt er- 
zwingen; die Bewegungen der Seele, die Vorstellun- 
gen und Ueberzeugungen der Menschen von Gott und 
göttlichen Dingen kann keine irdische Macht regieren 
und nach Gefallen lenken. So wenig wir Jemanden 
nöthigen können, innerlich, i K h. wahrhaft, sittlich zu 
sein, wenn er aucfr von ruchlosen Thaten zwangsweise 
abgehalten wird : so wenig vermögen wir ihm beliebig 
diese oder eine andre Ueberzeugung aufzunöthigen. 
Die Behauptung bedarf keines Beweises , da Jeder der 
Sache unmittelbar durch sich selbst gewiss sein muss. 



:•. 
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Alle wahre Sittlichkeit und Frömmigkeit, die Religion 
selbst, steht und fällt mit diesem Satze. Ohne Gei- 
stesfreiheit keine Menschenwürde. 

Enthält der Glaube die auf Gott hingerichteten 
eigenen Gedanken und Bestrebungen der Seele, so ist 
auch er vollkommen frei, wie schon am Schlüsse unse- 
rer Einleitung angedeutet wurde. In dem Grade frei 
ist diese Geistesbewegung, dass sie der Mensch selbst 
nicht willkürlich in sich aufhalten oder nach von aussen- 
her beigebrachten, aber ihm selbst fremden Beweg« 
gründen, nach blossem Einfall oder vorübergehender 
Neigung umgestalten kann. Nur das vermag Jeder 
wirklich zu glauben, was mit seinem Innern zusam- 
menstimmt, das heisst, was ihm glaubhaft und haltbar 
erscheint« Schon Beweis genug, dass es des Menschen 
Bestimmung ist, zu geistiger Selbstständigkeit entwickelt 
zu werden und sich darin zu behaupten. 

Christus und seine Apostel habeh keinen Glau- 
benszwang angewendet- Alle Annäherung, alles Ver- 
trauen, alle Huldigungen, die dem Erlöser so von 
seinen nächsten Jüngern, wie von entfernter stehenden 
Verehrern bewiesen wurden, hatten keine. andere Ver- 
anlassung, als den freien Entschluss Derer, die sie an 
den Tag legten und seine Nachfolger wurden. Das oft- 
malige Fragen nach Glauben in den Evangelien ist 
eben die Frage nach dem freien Verhältnisse des Be- 
fragten zu Gott; an- sein Inneres, an den Geist des 
Guten und der Wahrheit, der Allen beiwohnen sollte, 
wurde sie gerichtet, und zeigt ,grade recht deutlich, 
dass auch der urchristliche Glaube weder erzwungen 
werden konnte noch sollte. "Würde er sich nicht sonst 
zum mindesten bei den unmittelbaren Jüngern des 
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Herrn m höchster Fülle und Unwandelbarkeit gefun- 
den haben? Aber erinnern wir uns nur, wie oft sie 
in diesem Betracht' getadelt werden mussten; denken 
wir an Petri Schwachheit, an Jakobi und Johannis An- 
massung, an Judas des Verräthers Fall. Jedem ver- 
blieb nach wie vor seine sittlich religiöse Freiheit; 
'Keinen zwang das unmittelbar zur Seite stehende An- 
sehen des Meistiers. Hätte ihnen dieser die rechte 

* göttliche Gesinnung und Bestrebung ohtie ihr Mitwirken 
einflössen können, und wären auf Solche Weise die 
Absichten des himmlischen Vaters mit ihnen« wie mit 
der vernunftbegabten Menschheit überhaupt, zu erfüll 
fen gewesen; so würde er es auch gewiss gethan, und 
nicht erst lange auf Ungewissen Erfolg hin ermahnt; 
: getadelt, unterwiesen haben. Abfer durchgängige Gei-r 
stesfreiheit war das Fundament der neuen Stiftung und 
sollte es immerdar bleiben. In dem Sinne, wie man 
in späteren Jahrhunderten Glauben verlangte, nämlich, 
dass Prieslern, Concilien, symbolischen Formeln, der 
Kirche, dem Papste blindlings vertraut und ihren Fest« 
Setzungen ohne Weiteres beigestimmt werden müsse, 
halten Christus und seine Apostel das Glauben grade 
"verworfen. Alles gewaltsame Betreiben, auch der An- 
gelegenheiten des Gottesreiches, dössen stürmische Er- 
greifung und vermeintliche Förderung, sehen wir von 

* Christo geroissbilliget (Matth. 11, IS};). 

Alle ^chte Erziehung besteht in der Anregung und 
Entwicklung der natürlichen Anlagen und Kräfte des 
Zuerziehenden, nicht in Einpflanzung und Eintragung 
fremdartiger , der Naturbeschaffenheit des Pfleglings 
widerstreitender Elemente. Darum konnte und durfte 
auch von Christus und seinen Gehülfen zur Begrün- 



dung des Glaubens in den Gemüthem Derer, die sich 
seiner Gemeinde anschlössen, nur erweckliche Belehrung 
und leitende, selbst den Schein eines Zwanges ver- 
meidende Unterweisung angewendet werden, damit Alle 
des Guten und Wahren selber inne und gewiss wür- 
den« Denn nur erst durch Erkenn tniss der "Wahrheit 
und des Guten (rrjg aXtj&iiccg), durch selbsteigene 
Ueberzeugung und Erfahrung davon sollte Jeder im 
höheren Sinne und wahrhaft frei werden (Job. 8, 52,), 
Allen aber soll nach Gottes Willen auf diesem Wege 
geholfen werden, — Alle sollen zur Erkenntniss der 
Wahrheit kommen ( 1 Tim. 2, 4. )♦ 

Kann Niemand mit eines Andern Augen' und 
Ohren selber sehen und hören; muss Jeder der eige- 
nen, vom Schöpfer erhaltenen Organe sich bedienen, 
falls er, wie er ohne Zweifel soll, sehen und hören 
will: wie dürfte er das geistc Auge und Ohr ver- 
schliessen, unentwickelt und unbenutzt lassen, um 
stets nur Andre für sich sehen und hören , erkennen 
und urtheilen zu lassen? Dagegen Christus: Siehe 
wohl zu, dass das Licht in dir nicht Finsterniss 
werde (Luk. 11, 3$. Matth. 6, 230*)- Jedem Ver- 

*) Luther: So liegt einem Jeglichen seine eigene Gefahr dran, 
wie er glaubt , und muss für sich selbst sehen, wie er recht 
glaubt» Denn so wenig ein Andrer für mich in die Hölle oder 
in den Himmel fahren kann, so .wenig kann er auch für mich 
glauben oder nicht glauben, und so wenig er mir kann Him- 
mel oder Hölle auf- oder zuschliessen , so wenig kann er 
mich zum Glauben oder Unglauben treiben. Weil es denn 
einem Jeglichen auf feinem Gewissen liegt, wie er glaubt 
oder nicht glaubt, u. s. w« «— Denn es ist ein frei Werk 
um den Glauben, dazu man Niemand kann zwingen. Ja es 
Ist ein göttlich Werk im Geist, schweig denn, dass es äusser- 
Kchc Gewalt sollte erzwingen und schaffen, (Bedenken, was 
man von Ceremonieen halten toll. ) 
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nunftbegabten ist schon von Natur Sinn und Gefühl 
für einfach religiöse Wahrheit eingepflanzt« Das Gei- 
stesauge ist das Gottesauge in uns« (Gott hat den 
Menschen aufrichtig geschaffen. Pred. 7, 30. Sir. 
61, 18.) Wer sich nicht von der Wahrheit wegwen- 
det, in Dem wird sie sich stets fortschreitend entwickeln 
und befestigen, und nie wird er von ihr lassen kön- 
nen. Sobald aber eine Glaubensansicht Dem, der sie 
hat, bei zunehmender Geistesbildung immer zweifei* 
haßer, unbrauchbarer, drückender wird, so ist auch 
über allen Zweifel gewiss, dass er nicht den wahren 
Gottesglauben, sondern statt dessen irgend einen von 
Menschen ersonnenen Irrwahn besitzt, den er 'gegen 
seine bessere Ueberzeugung widernatürlich weder fest- 
halten soll noch kann, und von dem seine Beseligung 
nimmer abhängig sein wird. Kein andres Mass aber, 
keine andre Grenze darf dem Glauben gesetzt werden, 
und keine andre Regel für ihn muss es geben, als 
objeetiv die gottliche Wahrheit und das ewig Gute 
selbst , und subjeetiv die Fähigkeit , Kraft und 
Bildung eines Jeden in seinem eigenthümlichen Gei- 
stesleben und dessen allseitigen Thätigkeiten. Dass 
in Hinsicht darauf eine grosse Verschiedenheit unter 
den Menschen stattfindet, lehrt die Schrift, wie die 
Erfahrung. Weil Jeder seines Glaubens leben soll, 
so muss er auch seinen Glauben haben. 

Das freilich wird Niemand in Abrede stellen, dass 
die ersten Erregungen und Richtungen des Frömmig- 

* 

keitsgefuhls eben so wie das Gefühl des Sittlichen, 
Schönen und Wahren, in jedem Menschenleben mehr 
oder weniger abhängig sind von den Umgebungen 
und Einwirkungen, zwischen die es von der Yor- 
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sehung gestellt ist ; das* also auch dcf Glaube anfangs 
immer einer fremden Auctorität folgt. Kinder neh- 
men die Ueberzeugungeh , Denk - und Handlungswei- 
sen ihrer Eltern an; die Erziehung ist Tom wichtig- 
sten Einfluss, und bringt in das jugendliche Gemüth, 
fängt sie ihr Werk nur geschickt an, leicht, was sie 
will. In der Regel gleichen die Schüler ihrem Lehrer. 
Männern von redlicher Gesinnung, ausgezeichnetem 
Geiste, bedeutendem Einflüsse wendet sich gern das. 
Vertrauen der Menge zu, und ihrer Bahn werden alle- 
zeit auch in Glaubenssachen Viele folgen, die nur 
Ton vorgefasster guter Meinung geleitet und im allge- 
meinen Strome des grossen Haufens fortgerissen werden, 
keinesweges frei auf selbstthätig erworbener, eigener 
Ueberzeugung stehen. Wer wollte leugnen , dass eine 
grosse Anzahl ron Christen selbst in der evangeli- 
schen Kirche ihr Leben lang zu keiner unabhängigen 
Glaubensgewissheit kommen und stets nur in sich wie- 
derholen , was sie bewusst oder unbewusst von Andern 
empfangen haben? Bald ist es der Druck und die Notb 
des äussern Lebens, welche an ruhige Erwägung der 
höheren Güter des Geistes Viele nicht denken lässt; 
bald die damit gewöhnlich verbundene Ungeübtheit im 
Gebrauch der eigenen Seelenkräfte, oder verwerfliche 
Trägheit und Bequemlichkeitsliebe , welche sich lieher 
einer fremden Meinung blindlings hingiebt, als um 
eine eigene Ueberzeugung Fleiss und Mühe anwendet; 
bald auch sind es die von hierarchischer oder tyranni- 
scher Gewalt absichtlich veranstalteten oder unterhalte« 
nen Hemmungen der fortschreitenden Geistesentfal- 
tung, welche niedriger und selbstsüchtiger Endzwecke 
halber das christliche Volk zur geistigen Freiheit und 
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Selbstständigkeit nicht will gelangen lassen , wodurch ' 
jener Zustand der Dinge herbeigeführt wird« Aber 
soll es fort und fort dabei bleiben? Ist Christus dazu 
erschienen , um einen solchen Knechtschafiszustand zu 
begründen, und, wo er ihn vorfand, zu verewigen ?> 
Oder war es nicht vielmehr die Absicht, nach und nach 
Alle zur Freiheil der Kinder Gottes heraufzubilden? 
_ Sollte die grosse Mehrzahl der Bürger des Gottesreiches 
immerdar bevormundet in ihren religiösen Verhältnis- 
sen bleiben und geflissentlich " in den Schranken der 
Unmündigkeit erhalten werden? Oder sollten vielmehr 
nach des Apostels Ausspruch (Eph. 4, 13. 14. vgl. GaK 
4, i. A.) Alle zur vollkommenen männlichen Reife 
im Glauben und in der Erkenntniss emporwachsen? 
Wie bedeutungsvoll erscheint hier, was Johannes die 
Samaritaner Kap. 4 ,. 42. sagen lässt , welche sich auf 
Anlass des Weibes, das beim Jakobsbrunnen von 
Christo Belehrung empfangen hatte, zum Herrn wen- 
deten: Nun glauben wir nicht mehr um deiner Rede 
willen; denn wir selbst haben es vernommen und wis- 
sen (erkennen) es, dass Dieser in Wahrheit ist der 
Heiland der Welt, der Messias. 

JDenen ist freilich nicht zu helfen, noch sind sie 
zu beklagen r welche sich aus Geistesträgheit oder an- 
dern unwürdigen Gründen freien Entschlusses unter 
die Knechtschaft fremder Religionsmeinungen und 
. Gebräuche stellen, und weder von ihrem guten Rechte 
- und Vermögen Gebrauch machen, noch dem Rufe zur 
Freiheit des Geistes , der an Alle ergeht und auf den 
zu hören Jedem die Pflicht gebeut, folgen mögen. 
Auch diese müssen die Freiheit, von ihrer Freiheit 
wenig oder keinen Gebrauch zu machen , , behalten ; 
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auch diese können weder, noch dürfen sie gezwungen 
werden, wider Willen frei zu sein. 

Wenn nun auch diese unbeschränkte Freiheit in 
Sachen des Glaubens sich schon aus dem Wesen dem- 
selben von seihst ergiebt, und in den bereits angeführ- 
ten Schriftstellen manches hieher Gehörige enthalten 
war s so dürfte es doch nicht überflüssig scheinen, auf 
folgende hier noch besonders aufmerksam zu machen. 

• 

Mattk 20, 25 ff. vgl Luk. 22, 25. Mark. 10, 42. 
verweiset Christus aus seiner Anstalt ein für allemal 
jede Ueberhebung und Herrschaft des Einen über den 
Andern, indem er spricht; Die Beherrscher der 
Völker bemächtigen sich derselben und ihre 
Grossen brauchen Gewalt wider sie; nicht 
also soll es unter euch sein, u. s. w. Gleichen 
Sinn hat die symbolische Fusswaschung Christi, welche 
Johannes Kap. 13. im Anf. berichtet. Schwerlich wird 
Jemand einwenden, hier sei nur von äusserlichem, 
weltlichen Regiment die Rede, nicht von Glaubens- 
zwang ; denn wenn im Reiche Gottes, von dessen Ver- 
hältnissen doch unleugbar die Stellen handeln, schon' 
keine Ueberhebung oder Bedrückung des Einen vor 
dem Andern durch äussere Besitzthünier, Ehre und 
Herrschaft stattfinden sollte: wie viel weniger konnte 
es die Absicht sein, eine Geistes- und Glaubensknecht- 
schaft zu gründen, welche unendlich drückender ist, 
als jede Art von Tyrannei in weltlichen Dingen? Auch 
lässt sich hier der Fall (Mark. 9, 88 ff. Luk. 9, 49 ff.) 
wieder in Anwendung bringen, wo Christus seinen 
Schülern untersagt, Dem, welcher in seinem Namen Dä- 
monen austrieb, ohne ihm nachzufolgen, solches %u weh- 
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ren. — Nicht mehr nenne ich euch Knechte, 
sagt, derselbe zu denselben Lehrjüngern Jöh» 15, 15»; 
denn der Knecht weiss nicht (sieht nicht ein); 
was sein Herr thut; Freunde nenne ich euch, 
weil ich Alles, was ich von meinem Vater 
vernommen, euch zu wissen gethan habe. 
Vgl. Kap. 8, SS. 36. 

Dass Paulus der christlichen Freiheit bei jeder 
Gelegenheit das Wort redet, ist bekannt So be- 
hauptet euch nun in der Freiheit, womit 
uns Christus beglückt hat, und lasst euch 
nicht wieder mit dem Knechtschaftsjoche 
belasten (Gal. 5, 1. vgl. 13. Kap. 4, 2 ff* 22 ff.). — 
Um einen hohenPrejs seid ihr freigekauft; 
werdet nicht der Menschen Knechte (1 Kor. 
7,23.)- — Nicht dass ich Herrschaft üben 
wollte über euren Glauben, sondern ein 
Mithelfer zu Heil und Freude will ich euch 
sein (2Kor. 1, 24.)*). Wo der Geist des Herrn 
ist, da ist Freiheit (Kap. 3, 17. vgl. 1 Kor. 12, 
13. Rom. 8, 2. 21 ff.). — Da etliche falsche 
Brüder sich nebeneingeschlichen hatten, 
auszukundschaften untre Freiheit,, die wir 
haben in Christo Jesu, um uns zu verknech- 
ten (be jochen), sind wir denselben nicht ei- 
nen Augenblick gewichen, auf dass die 
Wahrheit des Evangelii Bestand habe, u. 
s. w. ( Gal. 2, 4 ff. vergl. 1 Kor. 10, 29. ). 



*) Dat Regiment der Priester und Biachöffe ist nicht eine Obrig- 
keit oder Gewalt, sondern ein Dienst und Amt; denn sie 
nicht höher und besser vor andern Christen sind« Luther 
Von der Unterthanen Pflicht gegen die Obrigkeit« 
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Richtcrstuhlo aber nicht zur Verantwortung gezogen 
werden kann, noch soll. Ueber Thaten mag die Obrig- 
keit urtheilen; wer Unruhen stiftet und den Frieden 
der Gemeinschaft stört, hat seinen Anspruch auf Dul- 
dung verwirkt; aber die individuelle Glaubensiiber- 
zeugung muss unbedingt frei gestellt bleiben *). 

Wie unweise i wie nachiheilig in ihren Folgen 
haben sich alle Zwangsmassregeln in Sachen des Ge- 
wissens zu allen Zeiten erwiesen und werden sich, je 
weiter die menschliche Geistesbildung fortschreitet, 
stets um desto verderblicher beweisen! Verstellung 
und Heuchelei, das sind unfehlbar die unseligen 
Früchte von Geistesdruck und Glaubensbeschränkung. 
Was habt ihr gewonnen,, hierarchische Despoten, 
wenn ihr den Untergebenen eure Bekenntnissformeln, 
deren Inhalte sie gegen besseres Wissen und Gewissen 
nicht beistimmen können, aufgenöthiget und ihnen 
Eide abgenommen habt, die sie, selbst wen* sie woll- 
ten, nicht su halten vermögen? Ihr zwingt sie Gericht- 
liche Heuchler zu werden, denen zuletzt nichts mehr 
heilig ist, weil ihr, was sie für heilig halten, ihnen 
gewaltsam zu entreissen sucht und sie somit ix* voraus 
für Amt und Beruf verderbet Die Nichtswürdigste! 
fugen sich eurem Ansinnen am leichtesten* ziehet 
Gunst und Yortheil ihrer Pflicht und Uebeneugong 
vor und tauschen durch den Aussenschein. Hütet 
dann die Rede , behorcht die Lehre dieser dnreb cor 
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Bekenntnis&formel , Gebimcjfpen - h wehret ihnen u .treibet 
sie , bedrohet sie mit ?e£tlichexj ippä ewigen Scheck- 
nissen. wie. ihr wollt und,. könnt; wäret, ihr: nicht im 
Stande, sie zu überzeugen,; ihre innere ^mstimfliung 
für eure Glaiibensvorsjqhrift^n : ^u gewinnen^, so }ia^tihr 
sie überhaupt nicht gewannen i m i t dem^uncje zu 
bekennen, zu verleugnen, zu, geloben, zu. ^id^rrufeii 
( Galifaeuf Galilei) , zu verfluchen, ..kögnt^ibr, sie 
wohl beließen, mit deiji Herzeq.zy gl^^pu xu^ 
mermehv; und §ie sind epch Lirdeip* leeren B}e*dwerke 
einer scheinbaren, GebuflfiflnhpU gefährlicher, ^U hättet 
ihr sie fesselfrei gelassen ..;Ihr Inneres : vermögt ihr 
weder zu durchspähen, nocjfi. umzuwandeln., , ,,§ie selbst 
können, sobald ihnen .das Licht. der ErkfmntnUs.eiil- 
mal aufgegangen ist , . nicht wieder zur Finstpr#is£ ,zu 7 
rückkehren, IJier findet ajle f .mehs.chlicbe Q^wit^ihre 
unübersteigliche Schranke. ,,..,,.,.. 

Und da auch Eidschwur^ . tjieses Ortes wflffer tyf. 
binden noch zu wehren verm^g^}; so sollen s£$ wedejr 
begehrt^ nc^ geleistet wer^en Vl Oft sinfl tfojche m 

dem . A«ÄM?' ** % ! ^8&&Wfi*Aw, f schon ger 
hrochen. . J^derfib^r ? der späterhin zu ; xicl\^gcjrer 4 'Vyahr- 

heitserkenntnjss gelangt un4 derselben folgt, mjgL$$ s^ich 
nothwepdj^, jles^irüher ahge^g^n () Gi?lübd^f ;?n^e4ige» 
und,ei%^c% werden j$a tbfW AI|?jj d^YQn «wjr 
Religionspartei zur andern übergehn; so that Luther, 
Zwingli.und viele Andre, .indem, sie sich von früher- 
hin vertheidigkya Irr thümernnund ihren heiligsten Ge- 
löbnissen u fc&agfen; so der " Apostel f>aüKfc, : kl* 1 ' fer sich 
zum tPf^WW Bekehrt? j ,sa unser r&rj .uad Mei- 
»ter >selkst^iod«io-'€riHm,die«S*elle de*. Entarteten Ja- 
denthaftij tfai e, fr(fogiägrüÄtete "GtttafeäTietzte. . Und 

12 
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Alte &aten refcht; denn Niemand toll Etwas wider sein 

• ■ * ■ ■ ■ 

Gewft&eft thufc*). Dafriiif kann imd soll Jeder zu 
JMcnr " teilt äich zu verpflichten bereitwillig sola, dass 
eT 1 ttftmerdat die Wahrheit* imd das Gute zu wollen 
und 1 riiit älleü KtSItaid^tt Willen Gottes redlich zu 
ertüllefa/ dm' ihfbiteii Vorsatz gtfassthabc; aher dass er 

* ■ 

diesfe oder iöne kirchliche* Meinung , sei es auch, dass 
er ^ züt'ZeHi'düavoh fest" fiber zeugt wäre, fort und fort 
giwisä' h&^ii und Von ihrtr Wahrheit stets über- 
fcefuät tjfeihWr 'werdte, dessen kann kein Mensch in der 
Welt flft sich Büfg^Aaft steilen. Darum Sollte man 
ed, um die Gewisseh flicht £ü beunruhigen, in jedem 
Falle," Stich bei EiuwefetHi^' der Geistlichen in ihre 
Aemfer 1 ,' ifrnir jener Ersten 'allgemeinen Auslobung ge- 
iiug aftfii tksseü , und'VfcÖHcfikfr'Wahrhtftsfidhe und Ge- 
Wi&e^fögfkeit des 'MänftWy von dem ohnehin vor- 
ausgesetzt wird* dass er Vom thristlicheü Geist erfüllt 
fceiri4rrtlSsV weYirl ihm ein $tr höher Beruf angewiesen 
Wlrff', Wrtraucri. Afttf« blossen Scheifie ist nichts gele- 
gen ; tind Heuchelei ist grade das Verwerflichste in der 
"Reli^tö^i wcfvön der Geistliche zeitlebens ä&i weitesten 
enrfefÄt'TO^ti^i sollte. 1 : Äindeti wir die evangelische 
Christenheit afi Gläüb*tiS Vorschriften, fco vernichten 
Vir irm 1 ' ihrem wesenttitheti -Grundsatze auch zugleich 
SfleÄ 'Segetr' ihrer WirTb&mkeit i welcher durch deut- 

■ 

*l* tütheri Kein Gelübde 1 ut fariattich ttna 1 ' göttfreh« et ge- 
■•■•■» LMM* rt*o ohne VetffttnaiBg-.tffci Gltablfltf^^tfrtetbe: 

4a alt ein nngöttlich tfnd ii-diach, Gelübde; fahren festen und 

; )f ^^rr^/^öer^lbt: DW, äei'^ n&t will, due 

. f4a #qkh,Gelibde tb^Miiat, Artikel fiwkige*r<eM*a dn ife 

aalten, #oll^,- iondera- jeMfntL.dmM gtfceH^nnd jjye fahren 

• » 

^1 
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liehe Erkenntnis* der WahAeit, durch aüfriditige, 
freie Zustimmung durch lebendige Fortschreftung aller 
ihrer Mitglieder bedingt ist Lassen wir dra Geist der 
Wahrheit, Rechuchaffenheit t redHcW Offenheit aas 
unsrer Mitte entweichen, tad dafür den Lü^engeist und 
die Verstellung Platz, Vorschub, ja die Oberhand ge- 
winnen : . .so werden uns die bitten* Früchte,, solcher 
Gottlosigkeit nicht ausbleiben, und die Nachwelt muss 
uns für den im Heiligthum auch zu ihrem Schaden 
begangenen Frevel, anstatt, zu Segfcen, fluchen. 

Insbesondre .muss diei theologische Forschung und 
Lehrfreiheit den Lehrern, dp* Evangeliums unverküm- 
mert bleiben. JDaraus erwachsen, damit erstarkt*, kann 
die protttUniisfftf Kirche auch dadurch allein behaup- 
tet und . erhalten werden. Sie.. ift eine gewisse Beute 
ihrer Fein.de> sobald sie Aifxk jene* Kleinod betrogen 
und auf* Neue in eine ihrer Natur widerstreitende Fes- 
sei statutarischen. Glaubens gerannet wird. Zwischen 
Geisteskned^t.s^fij, und Geistesfreiheit giel# es kein 
Dri^s;ei^tw;fia>r t fliesend er jene; nuxss erwählt werden. 

Die J4ff^ MmÜ °# Ü&AW& 1 M>* c *lfe Knechu 
schaft i^^^hep,.j^es Glauubeps un4 4er Religion auf • 

sjl| ( grvMet^ sicJi durchaus; ,guf Geistesfrei^eil; j^hr We- 
sen besteht in der Freiheit ; der Glaube ist selbst 
diese innerliche Freiheit. Wann und wo nätte Chri- 
stus dcn'S&feft Gelöbnis** tintf 'ftfäächwiire auf ftliu- 
)>enssatz3i ^j^i^fipun^en und Gebrauche abgenommen? 
Der Protettaotot*ior ging- darauf -aus» die ursprüng- 
liche Gestalt des ^Chrfsten'thüras in' allen S'tucteu her- 
zustellen ; diso mu*s iu seiner Gemeinschaft tfie&frfei- 
heit fort 'und fort bestehen , um ierftti l*reis behauptet 
werden. An einer bloss veränderten Form der Geistes- 

12* 
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ahhäfcgigkeit ist gar nichts gelegen. rOOfc: wir blind- 
gläubige, Kndchte des Papstes oder der Goncilien oder 
symbolischer Formeln titidy «-* ebenso*, ob. die Herr- 
schaft über die Gelrissen mit mehr öder minder Be- 
drückung und Ge#alt ggfUhrt wird, ist im Wesentli- 
chen:, einerlei *). ^:-* '■.»,■ 

Drum thut es noth, 'mit unerschütterlicher Festig- 
keit an dem kostbaren Kleinod zu halten, welches 
unsre Väter mit Aufopferung voii Gut und Blut, Leib 

T • » 

und Leben errungen' und : iuf uns ta treuer Bewahrung 
vererbt h^ben, der evangelischen Geistes« und 
Glaubensfreiheit. Kein 1 wahrer Christ, *nmal 
keitf evangelischer Geistliche!: **)* müsse je Seine reli- 
giäse Uebferifeugüttg heuchlerisch zurückhalten, verhül- 
len ,* ; verleugnen , wÜSei^-aus , Menschenfurcht ' noch am 
Mendchengunst. Wer r in' bedenklichen Zeiten und Um- 
ständen, unter eingebildeten oder wirkliche^ Gefahren 
zu seiner Sicherheit einö Larve anlegt und Gaukelspiel 
mit religiösen Dingerr treibt, begeht' frevelhaften Ver- 

; l i 

tfath am EvangeliuAr ündi ist der göttlichen Wahrheit 
gefährlicher, aber arfch strSflichfer, als ihre dflfcrikun-j 
digen Feinde'. Dagegfen wer sich uritör' Verfolgungen I 
und 7 Bedrohungen der Machthaber in' der Freiheit des 

■■.•:.) '. } i •'■■'11 iiHi*. . ■■ * .-tiifi.:. . 

.*). Luvher: In etoef Gbw^läu^en GewiM^.^^wf kein Ge- 
setz regieren, noch galten, ohne da« Gesetz des Geizes, der 
lebendig Aacht, dnrch J welch Gwretz dei'&eiBfei Wir frei und 
;t jl«i lind yon cUtn Geteilt dgi BuchHafcrui t und Todes, -.?oa 
- feinen Werken »und Suaden,» .die ea errcjret. 

•*) Luther: An, qioem Pre&ger j« nicht* Schändlicheres., deon 

hinter dem . Berge zu halten , nnd nicht .frei, ugen , waa er iio 

• 'Sinne hat, Wd 'wat ftefnt ; Meinung iat, l sonderlich wenn er 

-; o.'.Amtf halber redeni ;»bUj>'i ^ > ■ . :!'! *r • > i.,\ 
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Gastes behauptet; wer vorlassen von> alk* WeMy ver- 
kannt v verfolgt, mit J *«vemclrt«vollein Blicke nacli 
Oben den Katopf für Recht und Wahrheit furcht- 
und wandellos besteht :- Der ist ei» ^ahretf Gotlesgläu- 
biger, ein ächter Nachfolger Jesu Christi^ ein Mehrer 
und Fördeier des Gottesreiche* Der Sidg des Guten 
und der Wahrheit ist entschieden, sobald* diese Art 
von Gläubigen sieb mehrt und der Heuchelei 'weoiger 
wird auf Erden. Die Macht des Bösen 1 ist «ti* stark 
im Dunkel der Verborgenheit ; ans Licht«gezogeri wird 
es so ohnmächtig, als die< WahrbeU imttberwiiacHich; 
Unter Menschen und in Zeiten, welche dife Stufen der 
Rohheit überschritten haben y« ' besitzt' freimtithig offe- 
nes Bekenhittss der ewigen Wahrheit und d4*< Guten 
eine solche Gewalt, Mfasa es ' alle Zftrauigsmassrcgelnj 
Bedrückungen', Verfolgungen geistlicher WiUküuherr- 
sekaft entkräftet und au Schanden macht. Das schafft 
der Geist- dea Guten, der die Gemeinschaft beherrscht 
und in ihr stets den Sieg gewinnt; das ist der Segen 
des. Lichts, der freien Gedankenmittbeikiog», de* Qef- 
fentKchkeit. Jek 8, 1» f. . 

Darum wolle auch von Besorgnissen und grossen 
Gefahren, die aus völliger Freilassung aller Geistes- 
bewegungen , ■ zumal religiöser Ueberaeogungen , viel- 
leicht entspringen möchten, Hietoand träomiw. Die 
Wahrheit hat von gründlicher Forschung, und Kritik 
so wenig zu furchten, wie vom Kampfe widerstreiten- 
der Meinungen. Eins wie das Andre muss zu ihrer 
Verherrlichung, und Befestigung beitragen. Nur der 
Lüge, dein leeren Wahn, der Thorheit droht Gefahr 
und Untergang, wenn sie ans Licht gestellt, freisinnig 
geprüft, muthig bestritten ' werden. Wo* Obrigkeiten 
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aber die Thaten der.Menadta» mit Sorgfalt So der Art 
Aufsicht führen ♦ daas utaeall das ,Gute erleichtert 
und gefördert, das Böse verhutÄt und bestraft wird, 
da ist iron ihres Gedanken ,uftd 'Meinungen wenig zu 
besorgen« Dem Mißbrauch sind freilich auch die 
höchsten und edelsten Güter , • die wir kennen ,- ausge- 
setzt? lind je böber ibr Wtrth, desto pachtheiliger 
der Missbrbuch. Aber werfen, wir. sie darum weg oder 
verzichte* auf ihre Benutzung? lieben wir den Ge- 
brauch des £euert auf, weil es Mordbrenner* giebt? 
oder der Waffen* weil Menschen sich selbst und Andre 
damit ums JLebeä bringen können? Ist keine Gefahr 
dabei, dass unumschränkte Heärschergewajt : Über Vpl~ 
ker und Staaten in die Hand eines Einzigen gege- 
ben ist, and ist solche: nie zu furchtbarem Unglück 
und Verderben ganzer Geschlechter und Zeitalter miss- 
braucht worden? Aber wer wäre so thöricht oder ver- 
blendet, darum zu behaupten, däss man keiqe Oberge- 
walt dulden und die Monarchieen aufheben müsse ? -~< 
UeheraU darf und soll dem Geiste der Wahrheit und 
des Guten mit Zuversicht vertrauet worden. Je mehr 
m^n ihn sich , frei bewegen, und seine Kraft entwickeln 
lässt, desto gewisser behält er die Oberhand* Was 
aus solcher freien Entwicklung zuletzt . hervorgehen 
und sich gestalten mag, soll uns* weil ee doch über 
alle menschliche Berechnungen hinausliegt, nicht be- 
kümmern;, der ewigen Weisheit und Vorsehung, welche 
AUes schon in die rechte Bahn leiten und zum Ziele 
führen wird, ,dürfen wjr alle «»künftigen Befolge ruhig 
und getrost anheimstellen. 

Gesetzt aber auch t es wäre grössere Gefahr mit 
der iqp uns geforderten Freilassung der Geister in ih- 



cea lebensfrohe» Bevegtwg^ jerbundfa, ffr wir an* 
.vorstellen :. & et den Menschen erlaubt, j? Gottes 
Ordnung uud Ijlqjimeat, wülkürli^Jb jffryugwfen, und 
was dieser deql yerajinftigeft Geschöpfe xp duwhgängig 
freiem Gpbrtncfce gcs$fcnjet bat , nach Mftssgabjt ihrer 
Kurzsichtigkeit ei^us^äflkeji oder ihm gewaltsam . 19 
entreissen ? Darf die schwache £reaMir die Sc&äpfung 
des Meisters verbessern wollen, oder durch Umkehr 
rung seines. Gesetzes wider ihn streiten? Darf sie 
versuchen, <üe edelsten Keime» ^reiche der Schöpfer 
nicht umsanat jeder Menicbenbrost eingepflanzt hat, 
durch absichtlich* Ers<&wtrwjg oder Verbinderang ib* 
rer Entfaltung unbrauchbar 1«^ iptfruchtbar W Wi- 
chen? Wäre dies zu redbtfatigpq, so liesfe fich'lqifbt 
jede Art von Beraubung 4qc Manschen in .ihffgn heij 
ligsten Rechten be&chönigep. .Wer immer deu? Eifl&U 
hätte und die Macht besässe , <tbr£ te das fireigeboraei 
lebendige Meisterwerk der schöpferischen Allweisheit 
in seinen edelsten Theilen verwunden t entstellen v zur 
todten Afoschine verkrüppeln; er dürfte <üe heilige 
Werkstatt naturgeiqässer Geistos$ch$p.f(|ngen im rast? 
losen Entwicklungsgänge des goüähnlicliei* Geschlecht* 
verwandeln in eine mechanische Fabrikanstalt, deren 
Bestimmung n\ir die wäre, nach alleinigem Willen 
des Fabrikherrn (geis^icher oder weltlicher Macht« 
haber) abzulaufen und ihm. . mannidMaltigen Gewinn 
und Vprtbeii zu bereiten. Bequemer zu bandhaben ist 
eine einmal iq die rechte Stellung ijnd in pl^qipjissrgen 
Gang gebrachte Maschine gewiss, als eine Gesellschaft 
freier Geister mit Weisheit zu leiten; aber erscheint 
jene Handhabung auch dem Willen und der ewigen 
Gesetzgebung Gottes gemäss > — der vernünftigen 



MKnschbtft wBfüigT nun 'sie omni» mo sicher 
•ein?' Was Gottes ewiger 'Ordnung' ud dem Ver- 
nanftgesetx^ welches auch Gottes ist, zuwider lauft, 
mos* früher oder spiterxH Grande gehen, so gewiss 
Gottes WiHe mlchtiger ist, als die Verkehrtheit und 
die bösen Aathschläge der Menschen *). 

Wir dürfen endlich Denen, welchen die Freilassung 
dir TJeberzeagtmgen nnd Geistesbewegungen Besorg- 
nisse einflSsst, und die Heber die ganze Menschheit fort 
und fort auf einer und derselben Glaubensmeurang er- 
balten sähen, die Frage stellen, ob etwa bei fortgesetz- 
ter widernatürlicher Unterdrückung aller billigen An- 
sprüche nnd Offenbarungen des höheren Lebens, 
nnd bei geflissentlich unterhaltener Geistesknechtschaft 
der Völker keine oder ge r ingcie Gefahr zu besorgen 
Stehe? oder ob nicht diese Sünde (es ist die wahre 
Sünde wider den heiligen Geist) ihre traurigen Fol- 
gen nothwendig mit sich fuhren und später oder früher 
ohnfthtbar sich selbst bestrafen müsse? m Die Geschichte 
warnt durch sprechend^ Beispiele wor diesem verruch- 
testen Frevel in nnd an Gottes Schöpfung **). So hat 
es die ewige Weisheit geordnet, dafes alle tückischen 



*) Luther: Ueber die Seele kann und will Gott Niemand to- 
sen regieren, denn «ich selbst alle ine. Damm, wo weltliche 
Gewalt steh Yermisset, der Seele Gesetse an geben, da greift 
sie Gott ins Regiment 9 nnd Terderbt nnd Terfubrt nur die 
Seele, u. s. f . Derselbe: Weder der Pap«, noch Bischof» 
noch einiger Mensch hat Gewalt* eine Sjllabe an selxen über 
einen Cbristenmeuechen, es geschehe denn mit seinem Willen; 
und was anders geschult, das geschieht ans einem tyrannischen 
Geiste. (Von dem Babjlon. Gefingoiss der Kirche). 

) Schiller: Vor dem Skleren , wenn er die Kette bricht. 

m ■ ■ S' 

ror dem Treten Menschen etriuert nicht» ' " 
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Versuche 9 das Wirken des Gottesgeistes aufzuhal- 
ten oder su vernichten, ihres Zweckes verfehlen, ja 
sein Gegfcntheil befördern und durch sich selbst zu 
S&anden werden müssen. Denn was auch immer als 
Glaubensgesetz : vorgeschrieben, als gottesdienstlicher 
Gebrauch von Religionsparteien geboten werde, es 
giebt unter den Menschen .keine stärkere Macht , als 
die der TJeberaeugung, und Über VorurtheiL und 
Gewalt siegt allezeit der freie Geist 



i • ■ 



4* Einheit des Glaubens. 

Soll aber unbeschränkte Glaubensfreiheit bestehen, 
— soll Jeder seine eigentümliche Ueberzeugung be- 
haupten und ihr gemäss leben dürfen: wie ist es mög- 
lich, zu der in den christlicheil Urkunden sehr empfoh- 
lenen, ohne Zweifel wünschenswerthen^ Vielen als noth- 
wendig erscheinenden' Einheit und Einigkeit im 
Glauben zu gelangen? 

1 Die Antwort auf diese Frage muss sich aus den 
vorangeschickten Erörterungen vontselbst ergeben. Fürs 
Erste ist klar, dass von Einerleiheit einer blossen Glau- 
bensformel, wozu sich die ganze Christenheit gleich- 
massig bekennen, und von gottesdienstlichen Gebräuchen, 
welche Einer wie der Andre beobachten müsse, hier 
nicht kann die Bede sein. Wenn das Wesen des Glau- 
bens selbst in solcherlei Dingen nicht besteht; wie möchte 
die Glaubenseinheit darin gesucht werden? Es ist gar 
wohl möglich und kommt oft vor, dass bei völliger 
Uebereinstimmung in kirchlichen Formen und im Be- 
kenntnissgrosse Glaubens Verschiedenheit, — und um- 
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gekehrt, das« bei merklicher VeracfcMenkelt im äußer- 
lichen Wesen , wozu überlieferte Beken&tnissfortneln 
auch gerechnet wenden dürfen/ zwischen den Christen 
verschiedener Parteien ein wirkliches Einssein #n 
Gottesglpuben gefunden wird, Wo wären jemals die 
Glieder einer Religionsgesellschaft, mochte sie noch s# 
streng auf Gleichheit in kehre und Cultus halten, von 
einer und derselbe!* Gkiubensüberaeuguug erfüllt ge- 
wesen und stets geblieben? 

Ist uns der Glaube als eine Sache des inwendigeta 
Menschen erschienen (Absehn. 2. und 3.), s# kann auch 
die wahre Glaubenseinheit und Einigkeit nur gesucht 
und gefunden werden in den Herzen der Glaubenden, 
Diese kann upd wird. folglich nichts Anders sein, als 
die in den christlichen Urkunden beschriebene und nur 
allein geforderte Einheit und Gemeinschaft des 
Geistes (*>or^g und *pfVft>iu<* nv^vfiarog^ Eph. 
4, 8 ff. }8. 1 Kor. 12* 4. 5 £ 18. 2 Kor. 13, 13» 
Rom. 12, J8. PhiL2, t, fetOt welche durch das Band 
der Liebe |ind des Friedens stets unter Allen bewahret 
werden soll; dieselbe Einheit, welche zwischen dem i 
Erlöser und den Sfkwi, Ja auch zwischen ihm und 
seinem himmlischen Vater fortwährend bestand , (Job. 
17, 21 f.), und welche sich als gleiche göttliche Gesin- 
nung und Bestrebimg, nicht als Wissenschaft oder Mei- 
nung, zu Tage legte. Also derselbe urkräftige Le- 
henstrieb; der nichts als die Wahrheit und das Gute 
will und rastlos darnach trachtet; die gemeinsame 
Liebe Aller zu Gott und göttlichen Dingen , die gleiche 
Bekämpfung des Bö&en, das ist es, worauf sich die 
Glaubenseinheit gründet, oder vielmehr, was die christ- 
liche Geistes«- und Glaube^seinheU selber ul Wo jene 




Liebe zur "Wahrheit alle Gemüther erfüllt und gleiches 
Streben nach den höchsten Gütern die Kräfte Aller in 
Bewegung setzt, da ist, wo Einigkeit des Geistes 
herrscht, da erwachst zwar nicht allemal Eincrlciheit 
der äussern Formen, aber ohnfchlbar diejenige orga- 
nische Zusammenstimmung aller Lebensbewegungen des 
christlichen Gemeinschaftskörpers, wodurch ohnfehlbar 
das glücklichste Wacbsthum und Gedeihen in allen sei- 
nen Theilen herbeigeführt werden muss. Wer die Har- 
monie weiter ausgedehnt wissen will, was weder von- 
nijilien, noch stets möglich ist, wird kaum vermeiden 
können , die christliche Freiheit zu verletzen , und lauft 
Gefahr, anstatt der beabsichtigten Einheit, Zwiespalt 
und Trennung hervorzurufen. "Wo es an innerer Ein- 
stimmung gebricht, da hilft die äussere Verknüpfung 
zu einer Corporation gar nichts. Vielmehr werden die 
einander widerstrebenden, durch äusserliche Kunst- oder 
Zwangsmittel verbundenen Elemente nur um so mehr 
sich gegenseitig abstossen, die Abneigung wird inner- 
lich zunehmen, die Spaltung unheilbarer werden. 

Durchgängige Einhelligkeit der religiösen Vorstel- 
lungen hat es zu keiner Zeit gegeben , und sie kann 
nicht stattfinden. Nicht bloss in den vorchristlichen 
Zeiten, auch im Zeitalter Christi, im engen Kreise 
der Apostel selbst, und in allen folgenden Perioden 
des Christentums gewahren wir darin bedeutende 
Verschiedenheiten. Natürlich, Gott hat die Gaben 
des Geistes und der Erkenntniss ungleich ausgetheilt. 
Zeiten und Umstände sind der Entwicklung des Einen 
mehr, des Andern weniger förderlich. Auf wie un- 
gleichen Bildungsstufen finden wir die verschiedenen 
Zeitalter und Geschlechter der Menschen! Davon aber 
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sind jedesmal auch ihre religiösen Ueberzeugimgen 
abhängig/ Kein Fortschritt in allgemeiner Geistesent- 
wickelung, an dem nicht die Glaubensweise mehr oder 
wenigjf Antbeil nähme. * 

■W*s ton ganzen ■ Völkern und Zeitaltern gilt, 
lässt sich von den einzelnen Menschen gleicherweise 
behaupten. Audi da hat Jeder seine eigentümliche 
Gabe vom Schöpfer empfangen. Natürliche Fähigkeit, 
Gelegenheit, Fleiss und Anstrengung/- Auffaranierun- 
gen öder Verhinderungen , Lebensstufe und wie Viele« 
ausserdem wirkt zusammen, um Jedem seine religiö- 
sen Ueberzeugungen so oder anders tu gestalten! Wer 
unter Allen , die nur einiger Geistesefctwickelung theil- 
haftig geworden ist, hat seinen Kindesglauben ganz un- 
verändert ins reife Alter mit hinübergenommen? Schrei- 
ten alle Kräfte der Seele in ihrer Entfaltung un- 
ablässig fort, wie konnte der öit allen zusammenhän- 
gende, religiöse Glaube von dem Wandel unberührt 
und still stehen bleiben? Auch in Betreff seiner soll 
der Christ itiimcr völliger werden, und wexm gleich 
seine Richtung auf das Göttliche stets die nämliche 
bleibt, so k^pn und muss er doch von eine» Klarheit 
'zur andern,' von einer Vollkommenheit zur andern 
durchs ganze Leben unaufhörlich fortsehreifert. (1 Thess. 
4, 1. 10. 2 Kor. 8, 18.). Ueberall im Reiche der Gei- 
ster erblicken wir Wachsthum und Fortschreitung» ; täg- 
lich werden neue Entdeckungen gemacht, alte Irrthü- 
mer berichtigt; und in der höchsten Region des Gei- 
steslebens sollte ein ewiger Süllstand der Dinge möglich 
sein? in der Religion und ihren Darstcllungsformcn 
keine neuen Gestaltungen zum Vorschein kommen oder 
geduldet werden? • > ; !■■■■ 
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Die mchstetMamrichfaltigkeit in Lehrmeihungfen 
und kirchlichen; Gebräuchen zeigt* um ■• schon von den 
frühesten Zeilen an das Chiitteaithum* . Sein Stifter 
hatte der lebendigen : Bewegung «der i^tieter rar Her- 
vorbildung neäer Ideen und Formal durch keine Statut 
tarische Fessel Hindernisse in den Weg gelegt* Wenü 
diese Freilassung nachmals in Zwiespalt, Sectirerei 
und Feindschaf tfflitnti schlug, so war das nur Schuld 
des Missbranchfr'der christlichen ^Freiheit ," nicht : diese* 
selbst; Weil diß^fcpeitenden vom evangelischen^ Geiste 
verlasseav«raren t ^BK feindeten • sie «sich gegenseitig, an, 
verfolgten? undverdantfhten einander; j*4* e Entfernung 
und: tEntfr^mduhg.vder .Parteien gedieh endlich dahin; 
dassv bättta. lücht i *Ue auf Christin?* als Stifter und 
GijeBbaupt ihrer'Kirche zugleich /Berufung genommen 
und v nach» seine« Jfrfataefl dich /alfa^Vnannt, Niemand 
würde geglaubt habend dass die mit so engherziger 
Parteisucht und bitterem Hasse einander Verfolgende* 
insgesammt Christen wärem So Jbngeidis Christenvolk 
noch unter heidnischen Verfolgungen und , mancherlei 
BcdracknngennJcbnkachtete, wussteh seine Stimmfühtfefr 
recht gut, dass die Gottesverehrung -Jedem freigestellt 
bleiben müsse, und nahmen diese Freiheit laut in An+ 
Spruch *). Aber sobald es die Oberherrschaft im römi* 



r. 



'*) Tertullian tagt' im* Apolog; 44 1 Videte enim, . ns vi 'hoc tut 
uirrcligiositrtii efigium conmrrat, cuUmvrt, i#0rffl*4#* .rW^ 




in der Nolf.,tyi|efqbrt wytde. DßßMgfa Cfärian epp.,55. <*4 
, CorneL und. Lactanz Inst it. V> /£. Jiinii est enirß tarn 
J polutitarium, quam Religio, in quif'ii animu* tacrificaritU 

qpmt&*4t,jWiiftntiiata, jam nmüa «**. ■ :?<»«, 



• i 

•i 
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•eben Reicht* errangen und' seine stSrkste • Partei sich 
mit dem anlassenden Titel der allein rechtgläubigen 
ausgestattet hatte y begann dieselbe auch, des eigenen 
Grundsatzes vetgtssebdi nicht alleiit die von den Heiden 
früherbia etliltenb Unbill reichlich, wieder su vergel- 
ten, durch die nämlichen Zwangsmittel und rohe Ge- 
walt dieselben aoolattge zu drangen, bis sie ihren alten 
Ueiligthümern und Cultem absagten:/ sondern sie such- 
ten iiudt ihre dgenen Glaibensgenoteea abweichender 
Hebungen wegen hinter der gehasateni Benennung von 
Häretikern und! Schismatikern 49 alle ■ erdenkliche 
Weise ztt bectrifajketry au verfolgen und entweder iu 
vertage* oder zu deiner sogenannten^ Glaubäaseinhcit 
oder llechtgläubigfcebrundlrt einerlei* Kirchcngcbräu* 
ehoüiUNt zwingomnufWelche Greuel de© , ITetfolghagen 
hm des Glaubens. Krittln hat dfeiAAcbiclrfe des €hri^ 
stenthiuijs nicht aufzuweisen L )ffer>ikan!n im Heiden* 
tfaom tiild Jüderithöm Sthäiidlidiktiteii nachweisen, die 
dfenen gleich hbrametf, nwfclche. dhristlicheß PCaffenthum, 
Inquisition, Jesuitereiz&f undusulgharen Schmach des 
Chriskennamens * sich hat «u Sohftkkeä ^kommen läsden? 
Wies^cenisobetiof^Wnm wildem Fanatismus mit Feuer 
«od ächwtkt d££ Letim Mühamiheds verbrettet hatten* 

so suchten. aüthBekedklfe^GhriÄÜ ihre Brüder mit List 

* 

und Gewalt, durch Beraubung bürgerlicher Rechte, 
ifoK^if wog!®* i de*. ^!%et durch, Yerjiichumg ihrer 
Steb riton y durch Krieg und MordV Äech dazu- unter 
dem ffoUe^fa^terKclien ^öfffeben. diss Afles zur Ehre 
Gottes gescbehe r ; z4ir»*ogenw9t«n Orthodoxie w. be- 
kehren - f - um *tiP dtefe n Weise dfe Glaubensgleichheit 
^qr^Juusetzen. u Dp4 we^cb' eii*es Glaubens? Nicht des 
lauteren Christen- 4md Gotteigfaiheiy* y. dessen erstes 
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und wefteuttidfeteft Itferkiftfrl besteht in Liebe und Friede, 
m - Setbstttrtatgntmg uhd herzlicher Theilnahme an 
Allem, was die Br&der betrifft, — * nein, des dicksten 
Aberglaubens, den menschliche Aberwitz und tückische 
Bosheit zu Betrug Bevor theilüng, Verknechtung des 
Menschengeschlechts ersonnen bat. Solchen AfterghubeA 
aufrecht zu hatten und in verbreitert , wurden Greuel*- 

thaten verübt, wovor die Menschheit schaudert, der 

» ■ . 

Wahre Christ mit Schaam und Entsetzen den Blick 
wegwendet .■ , f 

- Uäi Chtistenthum kündigte sieb selbst als die Re- 
ligion der Menschheit an (Matth. 28, 19 f.), und das 
fteidk* Lottes ist nu* eins. t)ie kirchlichen und theo*, 
logiseben Parteien, katholisebe, lutherische, reformkte, 
rt^(niÄlisrische/sw^Ä^uralfeti^ehe u. t. f., sind weder 
iftese* tooeh jenes.' Grade in Dom j^nigen ^ was Sectefc 
nm Secten trenttt, besteht das Wesentliche, Göttliche, 
Beseligende d& ; Iföligioii nicht. ^Welche Kirchenpar^ 
tri die all gern eirie und eine werden will, die darf 
nicht in engherziger Ansiebt darauf Ausgehen, sich ein* 
Seitig zusammenzuziehen , abtusdtfitosen, Abweichendes 
auszustatten, vielmehr muss sie ihren Gesichtskreis 
erweitern , übet Zufalliges und Unwesentliches dm 
Blick erheben, nur die unwandelbaren Grundwahrheiten 
festhalten, und in immer fotUcliftitatder Entfaltung 
die enge Parttffsthrärifee durcbbredieiid stet zum fteiche 
'Gottes verklären; wt>ritt Jeder die ^ Christenheit, 
ja die ganze Medial Mit fn seitie Bruderarme tehiiesst* 
und för itsieä Fof tgaiig und Gedeihe* alle Hoffnung 
eine* 'bessern Ztikufaft doch zuletzt darauf beruhet* 
dass Gott im Geist und in der Wabrbeit, nkht übtet 
solchea oder andtto Formen verebrt werde. Die 
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Einheit in der römischen Kirche ist keine Einheit des 
Glaubens , sondern nqr • eine gewaltsam erzwungene 
Gleichheit der Knechtschaft aller Christen unter den- 
selben Priester -r und CeremoniendiensL Aus freiem 
Entschluss kan? sich solcher Tyrannei kein gesundes 
Gemuth unterwerfen« Diese Einheit und Allgemein-, 
heit frommt darum weder dpm Einzelnen, noch der 
Gesammtheit; sie kann nur schlechte Früchte tragen, 
und hat sie leider schon reichlich getragen, nämlich 
Mangel an wahrer Theilnahme , Erschlaffung des reli- 
giösen Lgbens, Verstellung und Heuchelei. Hingegen, 
wo der gute Geist einheimisch ist und seinen Erwei- 
sungen allein der . Preis zuerkannt wird, wo man des 
Wortes Christi :,D^s R$ich Gottes ist inwendig in euch 
und kommt nicht mit atisserlichqp Ge^erden, eingedenk, 
die Einheit und Allgemeinheit . der Kirche Gottes im 
Bunde aller Quten. auf Erden, (ür die, höchsten Güter 
der Menschheit findet: da müssen Spaltungen und ge- 
genseitige Anfeindungen von selbst verschwinden, Friede 
und Liebe wird auch bei Mannichfaltigkeit der Dar- 
.Stellungs- und Anregungsmittel der religiösen Ideen 
allezeit leicht -zu erhalten sein.. Vom Geist der Fröm- 
migkeit müsse? Alle erfüllt sein und sich leiten lassen; 
die abweichenden Formen der Lehre und des Gottes- 
dienstes soll jeder .T heil an dem .andern nicht bloss 
dulden (dieser; negative Ausdruck sollte y wo es Re- 
ligion und Glauben gilt, g^r nicht gehört werden; die 
wahre Religion . 1 ä>s * t . nicht., .blpss am Leben , sie spen- 
det vielmehr, Lgbjtfeßuind .Segen und Heil ; ja siej giebt 
aelbst . das Leben t für . die Brüder . JiinJ , sondern ihnen 
auch Achtung; beweisen., Solche Schonung- und .Milde 
gegen Andersdenkende ist weit .egjfefnt. Religio ns- 
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gleichgttltsfektit *u 4ein; sie wird fiber ebenso 

vom ChHstenthum , • wie 7 von • 4er: Menschlichkeit gebo- 
ten. Unduldsamkeit wideniteitet nicht ntt^e* jenem, 
als dieser» *« ■*■■ ■ , » . < j*m;I' ■::•;■ , ■ .j. 

Das also ist ansere feste Ueberzengungii Ütar der 
ewige Geist ' des, Christ? jithnrny > oder der. wahren Reli* 
gion. selbst» die gemtiiöame thiatkrafiagÄ liehe tor 
*Wahrhtikt -und- sum Guten« das . heust, :;der. < Sehte 
Glaube, vermag die rechte, dauernde » beglückende 
Einheit und Einigkeit der Menschen , zu schaffen und 
allen Zerwürfnissen jeder Art' nach undnadh ein: Ende 4 
zu machen *). Dieses Geistes waten die hohen AposCel 
▼oll, und gründeten durch' ihn die chrisUklaerKorche; 
dieser Geist« und nichts sonst,, machte sie su heijigtn 
Männern , zu .Vorbildern ■ für ' «die Chrijkeohei t ■ aUlr 
Zeiten*. : . ■■ " i '!.,■•, .-«.; i r i > vi., ■»!! . j •.! s.'-rTi: 

Keinem einzelnen Sterblichen wohnt die absoluta 
Wahrheit, keinem vollendete Wissenschaft und Tilgend 
hei. ' Aber in der Gemeinschaft aüer Redlichge- 

•)' i•iflj^ , '' i Att/Le^^'men i tauer dkm -Gtatkyen' die 
." Jh^e^uM Vpnittreioigtu dif, Mqwben,/ und jnibeen Seele* 
da sein, auck oh ihr mar zween in*inem Haus« waren, die- 
weil ihr Ding aar ausseruch Werken und Weisen lieht , die 
mannichlaltig sein müssen. Da 'fr*« -der sVtiei/ der dle% 
,4er da** fkfc.ist ein Cartbeoa^rda^^ £ai|ttf^«r f ^ftf wal- 
let, fie? stiftet ,. der fastet. Wo nun. die Herren hieran han- 

"■'" gen, da folgen auch gewisslic'h tinefuigieit', tiassV lldtfartli 

. und etttr i Jammer. Danm iani^kakü &M9 , keine Lehr« ,- kes* 

Leben* ke|n Weg, der firamptkif^ mache» denn dUsa^fioftjg 

mit seinem Wege des Glaubens. Derselbe Glaube zeucht uns 

'"irileeammt' hinein in den GeUf 1 , Via smtfalfe Dinge gleich, und 

fallen ab ajlle .iusaerlicJie ^ntetephiede : nicht,, dass kein Un-i 

terschied bleibe- ansserlicb. sondern data kein Herz daran banal 

und drob sich theilet gegen Jemand , obgleich alle Well in 

■ emem Hatiae wohnet, * 

IS 
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•hmten tidd Weiset*- offenbart rieh • da* i ityig Gute, 
Wahrö «ad Schöne raetr und mehr y und cirhfebt sick 
^icgmch iifcftr Liig T Tätuckerei und .leeren Wahn, in 
der Gemeinschaft, und aus ihr, erzeugt und nährt 
*kh dfe Begeisterung. ■ Durch die Gesammtheit wird 
der Eineeine erfrecht, gestärkt, gehoben ;: seihe' Ueber- 
mugori g And^seih Th^n wird. durch die zustimmende 
7heilnahme t aller Uebrigen bestätigt, gesichert , befe- 
stigte W*b dem Einen mangelt,, ersetzt und ergänzt 
der Andre, (Jeder gi^bt, Jeder empfangt.) Alle 
Talente -Hufe -Kräfte der Einzelnen bilden nur eine zn 
einem h&dksten < Ziele - hinstrebenjle Gesarnmtkrafc 
Nichts. Gvösses und Herrliches kann zu Stande* kom~ 
meny M Ausser, in der. Gemeinschaft« und durch die 
Gi4aieins4&<a£t Aller Geist des Guten und der 
Wahrheit ist Gemeingeist, der heilige Gottesgeist 

o Hiermit haben wir die Idee des achten Katholki&- 
mus angedeutet, za v welchem die christliche Knrib&e* vom 
Anfang hingestrebt hat, und ihrem Wesen nach Junstre- 
ben ;: jqasflu ,. JDie Aufhebung ?ller Parteien, un4 Spal- 
tungen ist ihre Yollendring^ Sie hat ihr Ziel Erreicht, 
wenn sie durch die Einheit des Geistes !ziir All- 
gemei «he it gelangt! Ufa 

""UA diese Gemeinschaft zu gründen, xu fördern, 
zu erhalten» bedarf, e$ weder besonderer' ifekebirungs- 
anstalteti? noch GewalWchritte^ — weder hierarchischer 
Macht^ebote eine's einitgöfaf Oberhanpfes odef l geheilig- 
ten Herkommens afflt, Hen^nung in Jiridueller, Geistes- 
bewegungen, noch ne#w** Wunderwirknngen Gottes. 
Ben Grund zu solcher Gemeinschaft bat der Schöpfer 
selbst uranfänglich in die Seelen aller seiner Vernunft- 
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begabten Geschöpfe gelegt. Wer wollte, wer könnte 
die Einheit des Menschengeistes leugnen? Wie 
gross immer die Verschiedenheit der Bildungsstufen 
sei, auf- denen die Einzelnen stehen* über gewisse 
allgemeine, nothwendige, unwandelbare Wahrheiten 
ist doch das Geschlecht der Vernünftigen zu aller Zeit 
eins gewesen und wird es immerdar bleiben. Was 
wahr oder fafech, »recht oder unrecht, gut öder böse, 
löblich oder schändlich ist, wann hätte unter Menschen 
darüber ein Zweifel obgewaltet oder entgegengesetzte 
Meinungen? (Rom. 2, 14 f. 1, 19. Aßg. 14 , 17. 
Hebr* 8, 10. u. a.) Wie sehr auch alles Andre fliessend 
und wechselnd im Laufe der Zeiten erscheine, das 
ist in der Welt vernünftiger 'Wesen das allzeit Be- 
ständige/ ewig Gleiche, dessen Unwandelbarkeit es dem 
Menschengeschlecht auf immer unmöglich iriacht , sich 
aus seiner bestimmten Bahn zu Verlieren uhdin fremde 
Gebiete hinüberzüirreft. ' Wie die sichtbaren Gegen- 
stände* den gesunden Leibfes&ugen Aller auf gleiche 
Weise erscheinen, so tntrsd auch das gemeinsame Gei- 
stesaüge Alle gleichmässig erleuchten, und dem* Einen 
im Wissentlichen difeselbtü Vorstellungen ton den 
nämlicheti : Gegenständen ' zuführen •, wie dem Andern, 
keine durchaus fremdartigen öder entgegengesetzten. 
Wer behauptet, es gäbe keine gewisse Vemunftwähr- 
heiten , Del* muss auch die Wahrheit der evidentesten 
mathematischen Sätze bezweifeln. Denn worauf sollte 
sich denn deren Gewissheit gründen, wenn- nicht auf 
den Mertschettgeisf ; der in Allen derselbe ist? Wer 
nur immer von der Unfcuverlässigkeit* Trüglichkeit, 
Erfolglosigkeit der Vtfrnunfterkenntniss redet, sie wohl 
gar als der Frömmigkeit gefährlich zu verdächtigen 

13* 
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■■ sucht , Dem muss die Frage gestellt werden , ob er 
keinen Unterschied kenne zwischen gesunder. Vernunft 
und Wahnsinn? oder worin, ihm anders dieser Unter- 
schied denn bestehe? Woher wissen wir doch, dass 

•Der , .den wir für einen Wahnsinnigen erklären und 
von der Gesellschaft^ der Vernünftigen absondern, nicht 
der Weiseste tft? (Denn mit Religion und Offenbarung 
hängt doch der Wahnsinn nicht ^llemal zusammen.) 
Dürfen wir keiner Art von Veraünfterkenntniss allge- 
meine Wahrheit zugestehen, wie geht et- zu,; da» 
gleichwohl einige Dinge -von aller Welt als vernünftig, 
andre als unvernünftig bezeichnet werden,? Erfasst 
und begreift die Vernunft nichts , vermag sie nichts, 
wo von ewigen Ideen, von Gott und göttlichen 'Din- 
gen die B,ede ist, so hat es .auch darüber nie Jugend 
eine Versündigung unter Menschen gegeben und kann 
keine geben^ ?o hätten auch Christus und seine «Apostel, 
welche sich mit ihren, Belehrungen und Ermahnungen 

. stets an die gesunde Menschenv^rflunft wendeten* ihres 
Zweckes ganz verfehlen müssgn.. 

Ausser dieser gemeinsamen Grandlage -wird es, 
um nach . und nach zu vollkommener Einigkeit aller 
Gottesgläubigen zu g^lang^n,, keiner andern. Vorkehr 
oder äusseren Mittel . bedürfen* als : , . , . ; . 

1) einer vernünftigen Erziehung zur Humanität 

. durch sittlich religiöse und wissenschaftliche Ausbildung. 
Wie viel an dieser allgemeinen Geistesausbildung, so- 
wie an klarer Einsicht in die Dipge überhaupt gelegen, 
wie forderlich sie für alle Ausrichtung und Erhaltung 
von Gemeinschaftsverhältnissen sei, ist allbekannt, und 

bedarf keines weitern Beweises. Auch der gemeine 

Mann hält das, was ihm einleuchtet, mit ganz anderem 
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Interesse fest, als was nur notizemnässig von aussen . 
an ihn gebracht worden 'ist 

2) des glcichmässigen freien Schriftgebrauchs, odet - 
einer gründlichen und vernünftigen Auslegung, der christ- ■ . 
liehen Religionsurkunden ; wobei es jedoch nicht auf 
den Buchstaben, d. i. auf Worte und Formeln, son- ■ 
dem auf den Geist derselben abgesehte sein muss, 
wenn nicht durch die* unvermeidliche Verschiedenheit 
der Auffassung der aus entfernten Zeiten, in ausge- 
storbener Sprache, unter eigentümlichen uns zum/ 
Theil fremden Darstellungsweisen zu uns sprechenden . 
Urkunde vielmehr Trennung und Zwiespalt, als Ein« 
heit und Friede der Christenheit bereitet werden soll. 
Giebtes doch kaum irgend einen Irrwahn, der sich . 
nicht durch übel verstandene , aus dem Zusammenhang 
gerissene Bibelsprüche zu rechtfertigen gesucht hätte» 

S) der Abweisung und Verhinderung alles pfaf- ■ 
fischen und sectirerischen Einwirkens auf unbefangene .. 
Gemüther, und Unterdrückung der im Finstern schlei- 
chenden Vorführer durch Verlockung und Bedrohung. 

4) endlich der von Parteihass entfernten, friedlich 
duldsamen Gesinnung im. geselligen Leben, insbesondre 
bei allen das Wohl der Gesammtheit betreffenden Ver- 
handlungcn, welcher zufolge sich jeder Theil nur als 
Glied am Gemeinschaftskörper ansieht» die übrigen; 
Glieder aber gleichfalls als nothwendige Theile im 
Organismus - des Ganzen gelten lässt. Kein sichreres 
Mittel, die Schroffheiten und Härten kirchlicher Ge- 
gensätze tu mildern, oder ganz aufzuheben, als wech- 
selseitige Billigkeit und freundliche Begegnung im 
Umgange. 

Die allgemeinmcnftcblichen Interessen werden im- 
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mer von den Besten leicht erkannt nnd von der Mehr- 
zahl 9 wofern sie nur nicht durch tückische oder blinde 
Führer irregeleitet wird , ergriffen , und brechen eich 
durch die grossesten. Hindernisse am Ende ihre Bahn* 
Bei freigelassener gründlicher Belehrung durch Schrift 
und Wort kann -Aberglaube, hoshafte Täuscherei, 
Sectenunfug und Fanatismus nicht bestehen. Das ist 
es, warum hierarchische Unterdrücker jederzeit nichts 
so angelegentlich zu verhindern gesucht haben, als all- 
gemeine Geistesbildung und freie Gedankenmittheilung. 
So lange es noch Christenparteien giebt, in denen durch 
die geistliche Obmacht und zufolge des leitenden Prin- 
cips in der Lehre geflissentlich Abneigung, Verachtung, 
Feindschaft gegen alle "nicht zur Partei Gehörige, wie 
einst unter den Juden der Hass gegen alles Nichtjü- 
dische, unterhalten, ja die Unduldsamkeit durch Jür- 
chengesetze geboten wird : so Jange • ist auch kein 
wahrhafter Friede, geschweige aufrichtige Annäherung 
und Einigung möglich. Gegen eine Partei , ^reiche 
gehässige, Allen ausserhalb feindselige Grundsätze auf- 
stellt und nicht fahren lassen will (eine christliche 
Kirche kann das nicht sein), müssen sich notbwendig 
alle übrigen zu gemeinsamem Vertheidigungskampfe 
vereinigen und nicht eher die mächtigen Waffen des 
Geistes, insbesondre das Schwert des göttlichen Wor- 
tes aus der Hand legen, weder Waffenstillstand (Con- 
cordate), noch Frieden schliessen, bis der Feind bessere 
Gesinnungen angenommen, das heisst, bis er zu dem 
christlichen Grundgesetze der Liebe, der Duldung, des 
Friedens zurückgekehrt ist und da, wp Glaubensein- 
heit unmöglich erscheint, wenigstens die Einigkeit un- 
gestört bestehen lässt. ; 
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In der Gemeinschaft Derer bcet&t die Jürche GoU 
tes, welche nach Christi Ausspruch den Willen seines 
Vaters mit bereitwilligem' Herzen nach Kräften voll- 
bringen, deren einziges Bntfdeszeichei* undralleinige 
Regel des Verhaltens gegen Andre die Liebe ist, wa 
Jeder für Alle and Alle für Einen leben und wirken* 
Welche Zonen diese Himmels*onne nicht bescheinig wo 
sie ihr milde« r Licht and ihre Wärme nicht in aller 
Bewohner Herzen ergiesst, da gedeiht, da ist die Kirche 
Gottes nicht Nicht die Lehre, äicht das Bekennt- 
niss, die Gesinnung and da^ Leben macht den 
guten Christen* Das Reich Gottes und die Gemeinde 
der Heiligen wird nicht beschränkt «durch Zeit and 
Raum. Nahe oder 4 getrennt stöben alle ihre Mitglie- 
der durch* gleiche Gesinnung uä4 Beatrefetag in eng-» 
s$er Gemeinschaft und Wedis<ilwirküng. Alle arbeiten 
an der Veredklag der Menschheit , Alle bauen am 
Reiche Gottes, Alle, Alle» auch die mit leiblichen 
Augen einander nie gefthen; die Entschlafenen, die 
Lebenden, die Zukünftigem, isind als Geistesbriider inj( 
grossen Vaterhause Gölte* durch unauflösliche Bande 
umschlungen in Ewigkeit. ^ • " 

Sc^ lange wir nicht zum mindesten die Theologen 
und Geistlichen ger christlichen Bekenntnisse >zu die- 
sem Standpunkte der GlaubeA&ansicht erhoben: tmd 
ihre religiöse Wirksamkeit tot dien Dingen deh Cha- 
rakter des Aechtmenschlicbea annehmen sehen, zufolge 
dessen sie, ohne erst nach dein Bekenntnisse au fragen, 
in je^em Menschen ihren Mitbruder erkennen : so lange 
ist anf ein Besserwerden im Ganzen unsrer Christen- 
heit, am wenigsten an wahre Union der. Parteien 
(eine bloss äusserliche Schein i. - and Formenunion 
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dttrfte fruchtlos und unerwünschter sein, $b ga* 
nidit zu denken. 

Der einreihen Glaubonaüberzeugungen im 
engern Sinne, über welche unter den Christgläubigen 
nothtoendigerweise Uefortinsiimmung vorbänden «ein 
mns&, : sind nur eine kleine . Anzahl ; und zwar äind sie 
von solcher Beschaffenheit, !4ass alle Gutgesinnten tbeils 
schon von selbst darin zusammentreffen, tbeils durch 
' zweckmässige Belehrung leicht dafür können gewonnen 
werden. Es sifad diejenigen ewigen Wahrheiten, welche 
sich einerseits schon &u4 dem Wesen der Religion 
und eine» richtigen GlattbenabegrifSEs ergeben, andrer- 
seits durch die # christliche Offenbar Ong, namentlich 
durch die eigeAe. Lehre Christi bestätigt und . näher 
entwickelt; sind, diessh^h.au.ch d<*rch ihre Klarheit und 
Gewisshek jedes fromme Gemüth spwohl erleuchten 
und erbeben, als. trösten und beruhigen; nämlich die 
Ideen von Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, gna- 
denreicher Vorsehung und Vaterliebe; von der glau- 
feensrollen An*chliessung an Den, welchen Gott gesandt 
zum Heil und zur Errettung des Menschengeschlechts 
von Irrthum und Sünde, verbunden mit unerschütter- 
lichem Vertrauen auf die Wahrheit und Göttlichkeit 
seiner Lehre* auf den Segen seines heiligen JLebens 
und liebevollen Aufopferung!- und Befreiuzjgstodes,fur 
seine Brüder ; endlich d*r feste Glaube an Jen gött- 
lichen Geist des Guten und der Wahrheit, der im 
Reiche Gottes Alles regiert und wie das Ganze, so 
das Einzelne zu seinem Ziele fuhrt , «dem Jeder huldi- 
gen muss , von dem Alle sich sollen leiten lassen. 

Vieles ausserdem zum christlichen Glauben Ge- 
rechnete darf nicht für wesentlich ausgegeben werden. 
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Die bistorisfchen Tbatsacfcen des Urctoiaten*. 
tbum* unterliegen der historisch - kritischen Forschung* 
and verdeaj »spfcu^ 4ie \iaeh den Ge&tsen derJiutOr 
riseh^tt Wahrheit gesichert und bewahrt, sind,, ange- : 
uommen, d. h. för geschichtlich wah* gehalten. > Sind, 
sie auch im Ganzen 4nd der Hauptsache nach ; gewiss ; 
genug, so «musa doch da, wo die Möglichkeit yer T; 
schiedener Vorstellungen von denselben Ereignisse 
vorhanden ist, einem Jeden die Wahl freigestellt hlei-s 
ben, und keine Nöthigung su ihrer unbedingten An*\ 
erkennung eintüten, .- 

■ Gewiss ist .es nicht zu tadeln, wenn in. Zeiten; 
grosser Bewegung und Anregung des kirchlichen Gq-t 
mei^istes, so lange noch Parteien gegen Parteien ste- 
hen und es in ihrer, gegenseitigen Stellung wünschens-, 
werth oder noth wendig erscheint, sich zu verständigen, < 
zusammenzuhalten, Gefahr abzuwehren, Friede, und, 
Einigkeit zwischen den ßtreitenden einzuleiten oder, 
herzustellen, durch sogenannte Systole oder. Be-, 
kenntnissschriftea das Wesentliche; , und Eigen- 
tümliche in den Glaub ensmeinungen jeder Partei zu- 
sammengefasst und als gemeinsamer Ausdruck der re- 
ligiösen Ueberzeugung Aller, die zur Partei gehören, 
öffentlich dargestellt wird. Dadurch wird Harmonie 
und Disharmonie mit andern Bekenntnissen klarer er- 
kannt, und leichter lassen sich die Verhältnisse zwi- 
. . . ' 

gehen den verschiedenen Kirchengenossenschaften ord- 
nen und aasgleichen. Allcbisher bekannt gewordenen 
symbolischen Bucher und Forfoeln haben solche Veran- 
lassungen und Zwecke gehabt, von der ältesten aus 
dem vierten Jahrhundert an (bis zur Zeit der Kir- 
chenversammlung von Nicäa i. J. 825. besass die Chri- 
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stenheit keine solche feekchntnissfort»el und bedurfte 
keine), bis zu den jüngsten der neuem Zeit berat. 
Aber der evangelische Grundsatz forderi^anhedingft, das* 
solche Symbole ihre Auctorität nicht Über die Ganzen 
ihfef Zeit ansdelnliefi , * noch der Geistesentwickelung 
und Fortschreitimg in spätem Jahrhunderten hemmend 
in den Weg treten ■ dürfen. Soll die evangelische 
Freiheit mit ihnen bestehen, soll insbesondre das 
Fandaiäent des Protestantismus die freie Schrift- 
foVschung ni^it rerletzt werdeti '*): '• so müssen sie 
sich mehr auf die Verneinung und Abwehr des. der 
Partei Fremdartigen oder Widerstrebenden beschrän- 
ken-, als auf positive Glaubensfestsetsuigeji, die nicht 
bereits durch deutliche Schriftstellen erwiesen sin^fcii*- 
lass^n. _ Erlauben sie sich, eigentümliche Anrichten 
blosser Specülation, strittige Meinungen über Geheim- 
nisse,' wie oft geschehen ist, fü* Glaubenslehren *a 
erklären und die Zustimmung ihrer Mit« und Nach- 
welt dafür in Anspruch au nehmen: so überschreite» 
sie ihre Grerizen und finden um so gewisser ihren 
baldigen Untergang. Je mehr sie bloss die allgemei- 
nen und wesentlichen Grundsätze ihrer Glaubemaft- 
sichten darzulegen sich begnügen, desto mehr können 
sie der allgemeinsten Zustimmung, einer um so 



*) Vgl. Concordienformel im Anf. AUe Symoole aBer und 

sonstige Schriften — — haben Kein entscheidendes 

Ansehen; diese Ehre kommt allein den heiligen 

Schriften zu; -bloss können sie eiji Zeugnis» für nn-f 

i 
sern Glauben abgeben und ihn erläutern, und offenbar machen, 

wie zu verschiedenen Zeiten die heil. Schrift in 
■• streitigen Punkten in der "Kirche Gottes von den 
damals lebeuden Lehrern vers tauden u nd aus- 
gelegt worden ist« 
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gerat Dauer gewärtig sein. : Dabei versteht sich' von 
selbst* dass dergleichen Symbole? von Zeit sto Seit einet 
Revision unter w orfen wefrden, und je nadf den FortM 
schritten der theologischen Wissenschaften, insbeson* 
dre der Schriftatulegung, so wie der allgemeinen 
Geistesbildung auf ordnungsmässigem Wege abgeän^ 
dert werden müssen« Wollte man sie unnatürlicher- 
weise und durch Gewaltmittel über ihre Zeit hinaus 
als bindende Normen aufrecht erhalten > so würden sie 
demr Gemeinschafiskörper, weit entfernt noch zu nütafen, 
vielmehr nur Unheil bereiten. Eine unbedingte Nothv 
wendigkeit menschlicher Symbolschriften kann ohne- 
hin schon aus dem Grunde nicht behauptet werden^ 
weil die ganze christliche Kirche in den ersten drei 
Jahrhunderten ohne sie bestanden hat, und auch in 
spaterer Zeit Kirchengemeinschaften derselben ganz 
oder zum Theil entbehrt haben und entbehren. Wä^ 
ren Luthers und seiner Geistesgenossen Absichten in 
Erfüllung gegangen, so hätte die evangelische Kirche 
keine andern symbolischen Bücher, als die neutesta- 
mentischen, zum wenigsten wären es die nicht, die 
man bis jetzt als solche nennt *). 



*) Dieses ist genüg zu wahrer Einigkeit 'der christlichen Kirchen, 
das* da eintrachtiglich nach rcioem Verstände das ' Evau-r 
gelium gepredigt und die Sacramente dem göttlichen "Worte 
gemäss gereicht werden. Und ist nicht notb zu wahrer Einig- 
keit 'der christlichen Kirchen, dass allenthalben gleichförmige 
Ceremonieen, von Menschen eingeaetat* gehalten werden, Angab* 
Conf. Art« 7. — Luther: Diese» ist die Ursache, warum 
ich nicht eben wünsche ,- dass meine Bücher länger als dieses 
- Jahrhundert hindurch, 'dein sie gedienet haben, dauern mögen 
Gott wird *u andern Zeiten auch seine Arbeiter senden, gleich- 
wie er allezeit gelben bat. Derowegen sqll Jeder unter uns 
dahin sehen, dass wir also schreiben, lesen, lehren, lernen,. 



- Ware .die evangelische Kirche unsrcr Zeit sich 
ihm - wesentlichen Charakters und > der 'von der Vorse- 
hung ihr angewiesenen hohen Bestimmung lebendig be- 
wiest und bewegte sich mehr ihrem innern ursprüng- 
lichen Geiste gemäss : es konnte ihr unter den ge- 
genwärtigen Ki/chenTerhähnissen, zomal in Deutschland, 
wahrlich.' nicht- schwer -werden, einen ansehnlichen und 
zwar den besten ■ Theit der Christen des katholischen 
Bekenntnisses für sich zu gewinnet' und, wenn auch 
i^icht sofort zu einein förmlichen Uebertritt zu bewe- 
get v / doch innerlich ihn in '.dem Hasse mit sich zu 
befreunden, dass die äussere Stellung für beinahe 
gleichgültig su erachten, di/t völlige Vereinigung 1 ru- 
hig . der Zukunft zu überlassen wäre. Allein bei der 
Haltiingslösigkeit und Zerrissenheit, bei den kleinlichen 
Einseitigkeiten .und scctirerischen Spaltungen, gegen- 
seitigen Anfeindungen und Verketzerungen um unwe- 
sentlicher Menschensatzungen willen, woran die evan- 
gelische Kirche dermalen selbst auf die beklagenswer- 
teste Weise leidet, und indem sie sich von. ihrem 
Urpripcip, der Geistesfreiheit, entfernt, mehr 
zurück , als vorwärts schreiten xu wollen scheint : wie 



damit wir nicht die Bibel gar beiseite jetien, und una atfrfa neue 
mit den Kirchenvätern, Lehrern, Cöueiliia, Deereten, Artikeln, 
Decretalien und mit der schädlichen Gmndauppe .ton. Men— 
achensatzungen nnd Meinungen Überhaufen. Wir dürfen nicht 
erat an fremden 9 wir können an unterem eigenen Schaden 
klug werden. Der Herr regiere und 'erhalte una in der fiei-, 
nigkeit und Einigkeit dea Glaubena und seines Worte«, — . 
Derselbe: Wo man mit Gesetzen regieret, sonderlich die 
Gewissen, da. hat ea immer kein Ende noch Maas mit Ge- 
bieten und Treiben. Ein Gesetz macht hundert andre und 
aus hundert werden hunderttausende , u. s. -w. Ausleg. dea 
i4 — 16 Kap. Johannie. 



solken; da Juiher gebildet* » Katholiken. diai inindtoe 
tust ,Mtommtof :dw idperJUch Hrie< itüledich rirfler 
festen. Haltung und; Bjnfcgfc innaggfilffiden y iu Absicht 
auf. Geisieifesseluug dem* Papsuhum wenig mehr: aashr- 
gebepdeti fri r ch^g^eigschaft >mit aiifricfatiger »Tlmk- 
<toahrae sieh anzi^cW^pn^ Uas $mdl<Äfib&ings&rer&fe 
Männer bekannt wi di«U rtia Am, Ächten r fi^ei4antMtou« 
üUrr utreten r sicfi von der kathoIisAcn.JCirchfe ttsgöt 
»sa£tc hatten, L}9tQidlbeirl:AlKar ^itfi >^rbfe0er ^BetrubmM! :ttod 
nicht, ohne Bitterkeit .sich darüber: hffcUgftm, das« ihnen 
<Wb;un*ern neuevajigelischen Ihebkgen.fltt&Geistfcfon 
:C^ejmWesentUcfcen,e^ao ujiTertownltigeFatoeJdie* 
jjflgifc ia ja noch viel widfersinwi^r^AJ^ 
als wahres Christenthum dargeboten und als allefaigfe 
Iftme^^^li^w^^^ wie sie 

gonfotfr/ti 11 i KJÄsWro.^ndü.inÜQfihitjiaai fchvanstnlt*» 
vernommen, un^ weifte $ie iehen, .^i'willlcürficfcf 
papistische Satzung*^ , * jap .sich :. gel&aft . hatten. * . Iföff 
kennen . , Apdre f die ■ fp. , üweta»; Hamen j dtim Päp*ttibuiCk 
längst abgesagt, jb^J^n, und nichts Jie^^ noch, wenigen, 
als lautere Christen seia wol(an f <*b4r isujfe Lut{$ttiium 
oder zur refbamuriea Kirche rüheratfgebep ; eich, BitaoAl* 
enftschliessen werden... ;lfod we? will r ) jwer Jkatoüih««* 
«das hei ^'dem upt^[,un* aii& neue* erwachten Buchsta- 
be&~;*u*d Syt^oMäHärisiQUS, ^M^iWUfet die Jd& 
rein^Rj^yangeliitch^n, qnd, protcsiÄ»ti^cb^i llürcbe > aafi- 
A^ ^er^gen? jr '?ha^ sie nich* viel J*#ser, m\t mi 
tWfliuhrf ^*i:*lÖ<*iich{em £ukui&ft ; , ** ;harrea!,ui|jl 
einstweilen nach -des -Erlösers Wort i«id ( Vorbild w 
eijuapo^n Kpminertein. den Gott uivl <\>ter im fitfiat 
.und in der Wahrheit- au verehre**? ' r , / 

Auf viele religiöse Fragen gieht ?s für den Sterbe 
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liefen hienieden keine gewisse Antwort, und es ist 
«ermessene Ueberschreittmg der voiai Schöpftet selbst ge- 
setzten Schranken, wenn in Betreff ihrer eine Manchen- 
aortorität Gesetze geben qnd Glaubenslehren gleichsam 
jJiachcn will* • Solche Gegenstände, welche die "Weis- 
heit der Vorsehung unserra beschränkten Auge noch 
verborgen häH, die wahren Geheimnisse, müssen yfti 
fcqicbeidentlich auf sich beruhen lassen, und jede Ghri- 
«tenpartei thäte wohl* .sie gänzlich de? Vreiheit, Einsicht 
And eigenthümiiebeti Vorstellungsweise eines Jeden 
amheimznstellen. : Zu irren laufen da doch Alle Gefahr; 
Leiber darf sich dünken lassen, er besitze die absolut 
richtige £rkennt*iss v alte Uebrigefl befanden sidh hta 
Jbrrthüm. ■ ■•> » » 

In manche übersinnliche' Dinge kann hrfle Em- 
4kbt nur nach und nach auf den Wege stüfefitiritoifc 
«topoittthreitetidef Geistesentwickelung Von ihnen her 
'gewonnen Werden. Diese Einrichtung der höchsten 
Weisheit gefallt aber Vielen nicht Nicht nur wollen 
sie anschauliche-* handgreifliche Kttftde über Dinge, 
ffroriiber es dergleichen nicht geben kann, sondern auch 
Überhaupt viel mehr wissen* als dem Menscheir ofln*- 
fcart und su ^kenüeü möglibh ist. Schlechterdings be- 
gehren sie hinten de« Vorhang der- Ewigkeit, fr die 
•Verborgene Werkstatt 1 des Unendliche^ seihst aö schauen. 
Sa dies auf 'dem geordneten Weg* nicht geschehet* 
kann, so «Aatflfttaeti sie sich durch einep GewahspMii$ 
fa'dds phantastfeche Gebiet willkürlicher Mritiubgen 
**ftd : Schwärmereien, 'oder, wie" Sie es nennen', des 
^Glaubens. Sie verlangen von aussen Zeicheh und 

■ * ■ 

Wunder zur Verburgung ihrer speeulativen Verniu- 

■ • ■ 

thungen und unbegreiflichen Lebrateiriungen , die so- 
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dann ohne Zustimmung* des ■ dankenden Geilte, selbst 
wenn sie ihm das- Widerspiel kalten, angenommen 
werden sollen. Wer -nun einmal nach Zeichen begie- 
rig ist, Dem, wird* es selten t daran fehlen« Ulm 
erscheint Dies, De« Jenes 9h eins unmittelbarer Fii^ 
gerzeig von eben. Gehen doch «noch jetzt Christen in 
ihrer Thorheit so weit, dass sie für ihre besonder! 
Zwecke, Bedürfnisse und Wünsche ausserordentliche 
Zeichen von Gott erwarten und fordern. Oder ist der 
tpgliehe und stühdKehe Gebrauch von Loosungsbüchr 
Üb. (ein Analbgon derlVaumbücbleiü des ungebildeten 
Haufens) etwas Anderes? Manche unserer Gläubige* 
schreiben sich selbst eine gewisüMiSdierordeatlidbi Er- 
kntchüung zu, und es fehlt nun, dasa.Jsi* sich gradehiü 
fiir Propheten > ausgeben. Diese&e"Gelstestragheitt der* 
selbe* Mangel an Willenskraft und Zuversicht im.HeKr 
dein! seigt sieh hier,-räe bei den Zeitgenossen £brafi 
Widdaiaals, so würde er heute klagt»: Wo ihr jiichfc 
Zeichen und Wunder 4ehet, da glaubet ihr nickt 
P*b:4, 48. Mäjttkl«, S8. 16, 1. Mark. 8, 11. ,rgi 
t'Kdn 1, 22.) v 'Dass wir in den Ereignissen -itaera 
Tsqgdigenen ■■ Lebetos ' die Spureh ; den . göttlichen Vorsö* 
kodgiund Führung aufsuchen und!>fip£en, um solcher» 
gekalt unsern Göttesglauben und unste Zuversicht jruff 
Gacrtfei unter attefc widrigen Schicksalen immer mehr su 
befugen, ist recht | und ohnfehlhär von gesegneteih 
Efrdlge, da es in keinem Menschenleben an umweh 
fclbaften Spuren der höheren, über den Bereich* alle* 
BMfntthlichen Kraft und Berechnung rfainausliejgendett 
ietfkung der Diqge fehlen kann.' Etwas ganzAndeftift 
und* in "yVahrheit kein Zeichen von achtem Christen^ 
glauben ist es aber, wenn Jemand für das, was nach 
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Göltet Wille* vm-Hav selbst geschehen soll and hei 
rechtem Gebrauchende^ im ihm liegenden geistigen und 
sittlichen Kräfte auch wohl geschehen kann, erst noch 
flbernatüriiche Zeichen ;:fir semer Erkenntnis*, "Ent- 
abiüKeltifflgen und* Handlungsweisen begehrt, nm des 
W^gfcsy den er einzuschlagen h**, gewiss su werden. 
Dein würde der Erlöser etwa dasselbe sagen, was dem 
lfcichen Lok. 16, 31. gesagt wurde; ' Holtet Ihr anf die 
göttliche Stimme in Eurem Innern und. auf das grosse 
Lehrbuch der geschichtlichen ■ Offenbarungen Götty 
vdbht j. : so* können- Efich ( auch die Wunderzekhen\ ; die 
iht'iusietdem fordert,' nicht helfen-/ . ■■.■■. ü/I 

■■•'* Es * ' ist nnsre Meinung, nkht,<Mflhe6 der Mensch* 
was er nicht zu fassen <ond zu Begreifen im.StnndUhist, 
verwerfen oder leo^ndt^aöU. .Bescheiden wut 'Auch 
<ler Weiseste (und der- wird es !aW ersten) afch der 
äefardijken aller menschlichen EHtennthissifc'ewusst biei* 
irenund sie eingestehen: In allen Gebieten , derf> Fol* 
fcchnmg und Wissenschaft stossen. wir/ auf Mysterien; 
die, .Wie 6s scheint, kein Sterbliche* hjieniedea jemals 
enthüllen wird; .und in den höchsten ftegioaen des Gei- 
stes, in den. Tiefipn. der Seele, im Geh&ei der Religion 
wnd : des Glaubetev'dh wir» es mit lauter übersinnlichen 
Dingen am tbun: habed, sollte Jemand AHes ; mifcde? 
beschränkten Kraft seines Geiste* Ifluszuatessen und* -st* 
durchschauen im »Stande beiri? ■ Der Dünkiel religiöser 
AUeswisserei ist nidbt minder verwerflich^ als der Hoftlß 
mtith .'pharisäischer Firornrnthueiiei» rHÜer zu alleccM 
mfcsa Jeder, wer :er: sei, mit dem Apostel (1 Kor. IS, 
9i) bekennen: Unser Wissen ist Stückwerk und uhser 
Weissagen -ist Stückwerk. Nttr das wollen u$d 9 j(bts 
dürfen wir behaupten; 



» •■ . - ,l - r " ' ■'■ ■ u ,. 
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a) Was an sich unbegreiflich oder uns zur Zeit 
unverständlich, ist , sollen wir auf sich beruhen lassen, 
bis die Zeit der Einsicht für uns gekommen sein wird; 

b) Einem Jeden muss in solchen Dingen völlige 
Freiheit gelassen werden, wie er nach seiner eigen- 
tümlichen Geistesbeschaffenheit sie sich vorstellen -Hill 
und kann; Keinem darf eine fremde Ansicht wider 
Willen aufgedrungen werden; 

c) Sich selbst widersprechende, oder den ewigen 
Gesetzen des denkenden Geistes (ohne welche dieser 
sich durch Nichts vom Wahnsinn unterscheiden würde) 
zuwiderlaufende Dinge soll, kann und darf kein Mensch 
weder selbst annehmen, noch Andre anzunehmen oder 
zu glauben nüthigen. ... 

: Schlagen alle Christenparteien die hier angedeute- 
ten Wege ein , so darf nicht bloss friedliche Eintracht, 
Sondern wahrhafte, innige Gemeinschaft aller Gläu- 
bigen mit Gewissheit von der Zukunft gehofft werdeni 



i '; » i 



IV. 



>9 



' • 



Die Ungläubigen. 



r ' i '. \ 



Wer unsrer bisherigen Entwicklung gefolgt und 
durch dieselbe überzeugt worden ist, wird einer um3 
ständlichen Schilderung des Unglaubens und <tfer 
Ungläubigen kaum bedürfen; fiur Ableitung tind 
Folgerung aus dem Vorhergegangenen, gleichsam die 
Nutzanwendung, mag noch erwartet werden; Neues 
fast gar nicht Von selbst leuchtet ein, dass, wenn 

14 
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der Dieses oder Jenes für wahr Haltende noch weit 
entfernt sein konnte, die Ehrenbenennung eines Gläu- 
bigen zu verdienen, gleichenreise Niemand aus dem 
Grunde als Ungläubiger bezeichnet werden darf, 
er diese oder jene religiöse Meinung nicht für 
ir hält. Die Annahme oder Nichtannahme gewisser 
'Wunderbegebenheiten oder .der Wunder überhaupt 
macht Keinen zum Gläubigen oder Ungläubigen ; sonst 
müssten wir auch das jüdische Volk in seiner Abtrün- 
nigkeit von Jehorah, abergläubische Muhamraedaner 
und heidnische Götzendiener, denen es an "Wundern 
und Wunderglauben nicht fehlt, Gläubige nennen. 
Selbst die heftigsten Feinde Christi, die Pharisäer und 
Priester der Juden, welche der göttlichen Wahrheit 
am hartnäckigsten widerstrebten , hätten , weil sie auf 
Zeichen und Wunder einen grossen Werth setzten, 
vollkommen recht gehabt, den stolzen Namen für sich 
in Anspruch zu nehmen. Ja es könnte Jcommen, 
dass man die Abergläubigsten und Wundersüchtigsten, 
wüthende Schwärmer und Fanatiker, welche zuweilen 
die Gottlosesten sind, als die All er gläubigsten 
ansehen müsste. 

i 

Wenn wir wahren 1 Gottesglauben nur da 
gefunden haben (Absfhn. IU, 1.), wo derselbe des Gei- 
stes sämmtliche Kräfte in Bewegung setzt, somit den 
ganzen Menschen erleuchtet; zur VoUführung from- 
iq$r Thaten erwärmt und erkräftigt, zur Erhe- 
bung über allen Tand des Vergänglichen begeistert: 
so kann , uns auch dessen yqllkommeuer Gegensatz, der 
wi^rjcliche Unglaube, nur bestehen in gänzlichem 
Abgewandtsein der Seele vom höchsten Gut, das ist, 
vpn Gott,, als der Fülle alles Heils und aller Seligkeit 
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Das menschliche Gemüth, welches weder gottlichen 
Geboten, noch göttlichen Verheissungen traute, wel- 
ches eher auf alles Andre , auf sich selbst , auf die 
Macht der Menschen, auf zeitliche Güter jeder Art, 
seine Zuversicht setzte, als auf Gott; welches von den 
ewigen Gütern der unsichtbaren Welt, der Wahrheit, 
Güte und Schönheit, nichts jrissen möchte, sondern 
unter allen Umständen nur im Irdischen und Vergäng- 
lichen Hülfe und Zuflucht, Yerlass und Glückseligkeit 
suchte und fände, nimmer in Gott, mit eiawi Worte, 
dem Nichts heilig erschiene, das in Wahrl eit 
wäre ein glaubenloses CJetnüth und ein solcher 
Zustand wäre der Zustand : wirklicher Irteligion, 
wahrer Gottlosigkeit« ^ r---' 

Aber sollte es wohl jemals eine zum Selbstbe- 
wußtsein erwachte Menschenbrust gegeben haben und 
geben können, in welcher dieser schreckliche Zustand 
auf die Dauer bestanden und Allgemeinherrschaft er- 
langt hätte? Immerhin mögen besondere Zeitmomente, 
Lebensverhältnisse, Gemüthssftimmungen, mangelhafte 
Erkenntnissstufen, mancherlei Bedenken und Zweifel, 
öfter in Betreff einzelner Punkte der göttlichen Wahr- 
heit, als .dieser selbst, und mehr einen «theoretischen, 
als praktischen Unglauben hervorrufen ; aber das ganze 
innere- und äussere Lebetf des Menschen durchdringen 
und beständig beherrschen ka^r-die Gottlosigkeit nicht 
Gewiss vermag der sittlich freigeschaffene 'Mensch seine 
Freiheit aufs Aergste zu missbrauchen', die Selbstver- 
derbung bis zur schauderhaftesten Höhe ' zu steigern, 
unsäglich viel Böses zu stiften und Unheil über sich 
selbst und seine Mitbrüder zubringen; des vom Schöpfer 
seiner Natur eingeimpften Keimes aus göttlichem Samen, 

14* 
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des ursprünglichen Anhauchs vom Geiste Gottes 
(1 Mos. 1, 27. 2, 7. Apg. 17, 28 f. 2 Petn 1, 4. Jak. 
8, 9.) kann er, selbst wenn er wollte,, sich nicht ent- 
ledigen , noch von Gott loskommen/ Oder dürfen wir 
behaupten, das. beschränkte Geschöpf des Allmächtigen 
und Ewigen sei im Stande, die ihm nach seiner Natur- 
beschaffenheit in Gottes^Schöpfung angewiesene Stelle 
zu verlassen und sich nach Belieben . eine andre zu er- 
wählen? Kein, seine Menschennatur ausziehen kann 
der vernunftbegabte Sterbliche nimmermehr, und sich 
in einen Teufel so wenig umschaffen, als in 'einen En- 
gel*. Wir zweifeln nicht, dass auch in dem zur unter- 
sten Stufe der Humanität Herabgesunkenen, der Sin- 
nenlust, Selbstsucht, Ruchlosigkeit» wie es den Anschein 
haben kann, völlig hingegebenen Sünder immer noch 
Zeichen der göttlichen Abkunft und Spuren des Mensch- 
lichen sieh finden; müssen.; wir sind verpflichtet, solche 
da vorauszusetzen, wo sie sich unserm Blicke verbergen. 
Es ist wahrscheinlich* dass Derjenige, welcher, die Lust 
eines 1 lasterhaften Lebens am vollständigsten: gebüsst hat, 
auch am gewissesten von der Nichtigkeit und Nichtswür- 
digkeit aller flüchtigen- Freuden der. Welt überzeugt ist, 
und in der Verborgenen Kattimer seines He&eos mit Jbitt- 
rem Schmerz,. mit SelbgtvQrbchtnng , und Sidbstorerwer-* 
fang auf seine Efcäiedrigui^hkbtickt j daaslihä bisweilen 
eine um so -grössere SelyMifchl , flach .deh JUüAren Gü-* 
tern und Frtüdem ergreift, je stetiger er, denselben selbst 
theilhaf tig worden zu köpfceb, für möglich hält, und ein 
um so lebhafteres Verlangen toach Befreiung von der 
drückenden Last der Sünde, je öfter ihm dasselbe durch 
die einmal* zur Herrschaft gekommene böse Gewohn- 
heit und, Umgebung schon zu nichte gemacht;, dessen 
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Erfüllung in imme* weitere Ferne, wo nicht in «das 
Gebiet des Unmöglichen, hinausgerückt erschienen wäre« 
So lange unsre Wallfahrt hienieden währet, wan- 
deln wir insgesammt auf' schlüpfrigem Pfade. Unser 
Gemütszustand befindet sich in einem steten Wethsel. 
Da ist kein Stillstand, kein durchgängiges Gleichmass 
zu erhalten möglich; in lebendiger, bald zunehmender, 
bald nachlassender Bewegung finden wir Alles. Jetzt 
ist unser Gefiihl aufgeregter und höher" gestimmt, die 
Andacht inniger, die Begeisterung für alles Hohe und 
Göttliche mächtiger; jetzt unsre Erkenntqisa der ewi- 
gen Wahrheit klarer und gewisser ,. so dass uns alle 
Zweifel überwunden oder- verschwunden zu sein schei- 
nen; jetzt zeigt sich die Kraft de» Willens stark, unsre 
EntSchliessungen zur Vollbringung des Guten sind ent- 
schieden und fest; es fehlt uns nicht an Lust und 
Freudigkeit zur Erfüllung unsers Berufs. Bald, hinge- 
gen gewahren wir von dem Allen <fes Gegenlheil; wir 
ermatten, wir zweifeln, ;. wir fürchten und zagen, ja 
wir laufen unter Umstand« Gefahr, an dem Gelingen 
des Guten, am Siege der Wahrheit zu 'verzweifeln, 
die Sache Gottes feig «Und treulos zu verleugnen, zu 
verlassen, zu verrathen; der Kampf zwischen Geist und 
Fleisch bleibt unentschieden. .Vgl. Gal. fi, 17 f£ Rom. 
7, 14 ff. Matth. 26, 41. Mark. 14* 38. j . 

Im Leben jedes Frommen, keinen einzigen, auch 
» die Propheten und Apostel des Hterrn nicht ausgenom- 
men, findet sich dieser Wechsel der Zustände und 
Stimmungen, jene verschiedenen Stufen der bald gros- 
sem, bald geringeren Annäherung zur Gemeinschaft 
ihrer Seelen mit Gott. Bald wächst ihnen, der Glaube 
. und sie zeigen sich stark undünithig; bald schwindet 
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gläubig genant. In solchem 7 ml aale verleugnete Pe- 
tras den Herra; aber darum war er noch kein Un- 
gläubiger. Seine Schwachheit und scia Irrtha» war 
l o c ih c i g e b end; sein Innerei blieb der Sacke Gottes 
und seinem Herrn und Meister zugewandt. Dieser er- 
klärte An ja, wie alle übrigen Jünger (den Judas, 



i), noeb kurz zuvor für rein (Job. 13, 10 £). 
Vom FeUtritt stebt der Glanbende schnell wieder auf 
und Hnn gereicht der Fall selbst zmn HeiL 

Ancb in der Geschiebte des Erlösers* selbst, dem 
der Geist nicht tbeil- oder massueise verliehen (Job, 
3, 34.), dessen Geistesemheit mit dem Taler in keinem 
Momente *e ' f # messianischen I-»lp*«* unt erhiuch tn 
war, sind ans wechselnde Znstande and verschiedene 
Grade der Befnsterung and Andacht in Standen fiten- 
dig t rinw|miieu des f Erhebung anf der einen , nieder- 
beugender Betrübniss und Erschütterung, demütluger 
Ergebung anf der andern Seile, — dort die vollendete 
Zuversicht und Gewissheit des Beistandes von Oben, 
hier das Gefühl des VeHassenanns von seinem himm- 
lischen Vater, — in zahlreichen Stellen der Evange- 
lien bemerklich gemacht. .Man erinnere sich nur an 
Luk. 10, 21 £ (Zu der Stande jauchzte Jesus in Be- 
geisterung anf, u. s. w-X Job. 4, 36. 11, 15. 41 £ 
(Vater, ich 'danke db, das* du mich erhor| hast; 
doch ich weiss, dass da mich allezeit hörest.) Matth. 
26, 53. (Meinest du,, dass ich nicht konnte meinen 
Vater bitten* dass er mir zuschickte mehr denn zwölf 
Legionen Enjel?) Matth. 11, 27. (Alles ist mir 
gehen von meinem Vater., a. s. £) Job. 16, 33. 
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getrost; Ich habe die Welt überwunden.) — aber auch 
an Matth. 26, 57 f. Mark. 14, 33 fc Luk. 22, 42 f. (Und 
er fing ah zu trauern, zu zittern und zu kageh, und 
sprach zu ihnen: Meine Seele ist betitibt bU an den 
Tod ; und ging hin ein wenig, fiel nieder auf die Erde 
und betete, dass, so es möglich wäre, die Stunde vor- 
überginge, und sprach: Äbba, mein Vater, es ist dir 
Alles möglich, überhebe mich dieses Kelchs, u. s. w. 
Es erschien ihm' aber ein Engel vom Himmel und 
stärkte ihn, u. s. w.) Joh. 12, 27. (Jetzt ist meine 
Seele erschüttert; und was soll ich sagen? Vater, rette 
mich aus dieser Stunde, u/s. w.) Luk. 22« 28. (Ihr 
seid es, die ihr bei mir ausgehalten habt in meinen 
Versuchungen.) Matth. 27, 46. Mark. 15, 34: (Jesus 
rief mit lauter Stimme : Mein Gott, mein Gott, war- 
um hast du mich verlassen?) Dazu noch Hcbr. 4, 15.: 
Joh. 11, 33. §5* 38. Luk. 13, 34. Matth. 23, 37. u, a. m. 
Wenn demnach nicht bloss die verschiedenen Got- 
tesverehrer in ihren besondern Zeitaltern und Ver- 
hältnissen auf höchst verschiedenen Stufen der Gott- 
andächtigkeit und Frömmigkeit stehen, sondern ausser- 
dem in jedem religiösen Gcmüthe ein steter Wechsel, 
ein Steigen und Sinken im Glauben, in der Liebe, in 
der Hoffnung statt findet: so ist leicht einzusehen, wie 
vorsichtig man mit dem Schmähworte, Ungläubi- 
ger, verfahren müsse, und wie dasselbe in so unbe- 
stimmter Allgemeinheit, wie man es so häufig brauchen 
hört, gfec. üicht in Anwendung zu bringen ist. Wer 
kann wisse?» wie es um Gottesglauben und -Frömtnig-» 
keif eines Andern steht» da dessen Inneres uns ver- 
schlossen .und allein dem Allwissenden bekannt ist? 
Richtet nicht, verdammet nicht 1 ./ so lautet dus Gebo* 
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iiDsers Meisters, Jesu Christi. — Noch weniger darf 
sich eine Religionspartei, wie sie sich auch nenne, 
flir betagt halten, alle übrigen, seien es Christen oder 
Jaden oder Mohammedaner, Katholiken oder Prote- 
stanten, Offenbarungsgläubtge oder Veniunftgläubige, 
in Masse mit dem gehässigen Namen, Ungläubige, 
zu belegen, nnd ihre eigenen Genossen mit frecher 
Anmassung als die allein Gläubigen zu erheben, 
da vollendeter Glaube and vollendete Frömmigkeit, 
ebenso wie absolute Gottlosigkeit und Unglaube nir- 
gends, das Streben aber nach der einen, wie nach der 
andern Seite hin unter allen Parteien vorhanden ist, 
und es insofern überall Gläubige und Ungläu- 
bige geben mag. 

Diesen Unterschied nämlich zwischen absolutem 
Unglauben, von dem wir zur Ehre der Menschhgtfe 
annehmen, dass in ihm keine gesunde Seele beharren 
könne, auf der einen, and dem theil weisen, vorüber- 
gehenden Glaubensmangel, wovon kein Sterbli- 
cher ganz frei bleibt, sowie der verschiedenen Stufen 
der Glaubensstärke und Vollkommenheit, 
welche die verschiedenen Religionsgemeinschaften nach 
Zeiten und Zonen und Verhältnissen eben so, wie ihre 
einzelnen Mitglieder einnehmen, auf der andern Seite 
müssen wir noth wendig machen, wenn sich uns nicht 
Alles verwirren soll. Erst dann dürften wir befugt 
sein, Jemanden einen Ungläubige bau nennen, wenn 
er seine durchgängige Abgewandtheit von dftr höchsten 
Idealen des Geistes, seine gänzliche Fühlloiigkeit, sein 
beharrliches Widerstreben , da wo von Gott und gött- 
lichen Dingen die Rede ist, selber offenkundig an den 
Tag gelegt, die < ewigen- Gesetze der Wahrheit für 
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thörichten Wahn, die geschichtlichen Gottesoffenba- 
rungen, zumal das. Christenthum , für bloss zufällige 
Weltbegebenheiten, die himmlische Lehre und das hei- 
lige ur- und vorbildliche Leben des Welterlösers für 
Irrthum und Schwärmerei erklärt hätte. Dass Einer 
in gewissen dogmatischen Lehrmginungen von diesem 
oder jenem oder allen Bekenntnissen abweicht, giebt 
uns noch kein Recht, ihn als ungläubig zu bezeich- 
nen. Unkirchlich, unkatholisch, unprotestantisch, selbst 
unevangelisch und unchristlich sind minder gehässige, 
weniger verwundende und beschimpfende Ausdrücke, 
als jenes lieblose Stichwort alter und neuer fanatischen 
Sectirer. Geht nun die unchristliche Glaubensverkehrt- 
heit so weit, dass man anerkannt gewissenhafte und 
gottesfürchtige Männer bloss < der kirchlichen Meinung 
wegen schlechthin den Ungläubigen, oder, wie 
auch zuweilen geschieht, den Heiden beizählt: so 
wird der Menschenfreund zweifelhaft,' ob er in solchem 
Gebahren mehr die gröbliche Versündigung an der 
Menschenwürde, oder die freche Verletzung des Be- 
fehls Christi und die schreiende Uebertretung des 
christlichen Grundgesetzes, der Liebe, zu missbilligen 
und zu verabscheuen habe. Im Christenthum muss 
eine solche Selbstverblendung, die sich der eigenen 
Frömmigkeit überhebt, die der Andern wegleugnet 
oder verachtet, noch weit verwerflicher, als im jüdi- 
schen Pharisäismus (Luk. 18, 9 f. 10, 29 f. 16, 16. 
u. a.), erscheinen, Ist ibit dem Glauben nicht die 
Liebe verbunden (diese stellt der Apostel noch ho- 
hler, als jenen), so ist es eitel und nichtig, ein tod- 
tes Gedächtnisswerk und leeres Wortgepränge. 1 Kor. 

13, l* A. 
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Vergessen wir nur nie, dass sich nach Christi und 
•einer Apostel Lehre der Glaubt allezeit in rechtschaf- 
fenem Wandel und frommen Thaten offenbaren und 
bewähren muss; dass folglich bei Denen zuerst an der 
Glaubensächtheit gezweifelt werden darf, in deren Le- 
ben wir jene notwendigen und unausbleiblichen Glau- 
bensfriiehte ganz oder zum Theil vermissen. Durch 
salbungsvolle, glaubensreiche Redensarten und pedan- 
tische Andachtsübungen dürfen wir uns durchaus nicht 
täuschen lassen. Dies Alles gewährt heutiges Tages 
so wenig, als zur Zeit Christi, Bürgschaft für wahre 
Herafensfirömmigkeit und Rechtgläubigkeit Reichte es 
hin, sich über des Heilandes Person und Würde oder 
andre dogmatische Fragen irgend eine bestimmte Vor« 
Stellung anzueignen und gedächtnissmässig fest zu hal- 
ten *) : wie wäre es doch zugegangen , däss der erste 
Apostel, Petrus, ungeachtet er so eben das laute 
Bekenntniss, Jesps*sei der Sohn des lebendigen Gotr 
tes, der Messias, abgelegt und dafür Lob empfangen 
hatte, seiner nicht würdigen Gesinnung und Bestre- 
bung wegen von Christo selbst so ernst getadelt und 
mit don Worten: Gehe hinter mich (mir aus den 
Augen), Satan, du willst nicht, was göttlich, 
sondern was menschlich ist, hätte zurechtge- 
wiesen werden müssen? (Vgl. Bfatth. 16, 16 ff., Luk. 
9, 20.) — Den beiden nächsten Jüngern, Jakobus 
und Johannes, gebrach es an ehrfurchtsvoller An- 
erkennung der göttlichen Hoheit' ihres Meisters eben- 



■» 



*) Mejanlbon: Christus erkennen heisst: erkenuen seine Wobf- 
ihateu , nicht aber , wie Meliere lehren , seine INalm oder die 
Art der Fleischwerduug untersuchen. Nur djess heisst Christus 
erkennen: wissen, vas er uns befiehlt, und es tbiin. • 
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. falls nicht; gleichwohl vermögen sie noch in den Jctz- 
\ Jen Augenblicken ihres Zusammenlebens mit ihm nicht, 
, sich loszumachen von eitler Bang- und Selbstsucht, 
l(< und erfahren, weil es ihnen au einer demüthig lieb- 
,; reichen, auf das Reich Gottes allein zu richtenden, 
j ihres Lehrmeisters, würdigen Gesinnung noch so ganz 
I, fehlte, von diesem den nachdrücklichsten Tadel (Mark. 
I 10, 35 ff. Matth. 20, 22 ff. Luk. 22, 24 f£ Job. 13, 
, 12 fl.). — Auch Simon, der Magier (Apg. 8, 13. 18 ff.), 
l war in Folge der apostolischen Predigt ein Christgläu- 
biger geworden, hatte sich taufen lassen und hielt sich 
zu den Aposteln ; dennoch blieb er nach wie vor nichts- 
würdig in Gesinnung und Bestrebung; zeitlichen Ge- 
winn dachte er von seiner Christgläubiffkeit zu ziehen, 
aber, heisst es Y. 21; der angeführten Stelle, sein 
Herz war nicht rechtschaffen vor Gott. Und 
Gleiches gilt von Ananias und Sapphira, Apg. 5, i. A. 
Also um Scheingläubige und Scheinheilige von den 
Gläubigen und Heiligen jederzeit sicher zu unterschei- 
den, müssen wir uns unwandelbar an die von Christo 
selbst angegebenen Kennzeichen halten : Nicht die : Herr; 
Herr, zu mir sagen, sondern die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel; und: An ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen (Matth. 7, 16. 20. 21.). 

. }(tyjner bleibt es einzig die Gesinnung und Bcr 
strebung, mittelst deren wir mit Gott entweder in Ger 
meinschaft treten , oder uns von ihm entfernen , oder 
wodurch sich, wie Johannes sagt, die Kinder Gottes 
und die Kinder des Teufels unterscheiden (Joh. 8, 42- 
44. 1 Joh. 3 , 10«), wonach überhaupt alle religiöse , 
Würdigkeit oder Unwürdigkeit gemessen werden muss. 
Gesinnung und Bestrebung gehen aber weder aus blos- 
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scn Gedanken Vorstellungen und Erkenntnissen, noch 
aus gleichmässig wiederkehrenden Gemüthsstimmungen 
und Gefuhlön hervor, sondern aus beiden zugleich, 
ja aus der organisch - lebendigen Verschlingung und 
thatkräftigen Wechselwirkung aller Seelenvermögen 
zur Harmonie unseres ganzen Daseins und zur Erfül- 
lung unsrer göttlichen Bestimmung. Angelernte Mei- 
nungen dringen weder in die -Tiefe der Seele , noch 
vermögen sie nach aussen im Entwickelungsgange des 
Menschengeschlechts Etwas auszurichten. Dagegen der 
auf gewisser Einsicht und Ueberzeugung beruhende 
begeisterte Wille und die daraus entspringende Thal: 
das ist es, was bildet, entwickelt, rastlos vorwärts 
treibet. Alle Werke, die der Mensch hienieden voll- 
bringt, sind entweder Früchte? der Frömmigkeit 
(des Glaubens, — sie sind in Gott gethan) oder 
der Eigenliebe (des Unglaubens, — sie haben 
ihren Lohn dahin). Mit wahrer Andacht und Gottes- 
furcht verträgt sich keine Art voft sittlicher Schlech- 
tigkeit. Wo dergleichen zum Vorschein kommt, ih 
welcher Gestalt und unter welchem Deckmantel es im- 
mer sei, da wohnt Gott nicht, da ist' nicht Religion, 
noch Gottesglaube, sondern das Gegentheil. Unglaube 
und Aberglaube, starrer Wahn und Fanatismus sind 
oft die Genossen von Schandthaten und Verbrechen, 
der wahre Glaube* flimmermehr. 

Ihr aber \ denen es an 'den Haupterfordernistcii 
des wahren Christenthums fehlt, habt euch christlicher 
Rechtgläubigkeit oder Alleingläubigkcit wahrlich, nicht 
ku rühmen* Das Leichte, eure einseitigen Lehrmei- 
nungen und Satzungen, betreibet ihr mit grosser Em- 
sigkeit j das Schwierigere, das Recht, die Gottes- und 
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i Nächstenliebe, die herzliche Theilnahme, lasset ihr 

; nach der Pharisäer Weise (Matth. 23, 23 f. Luk. 

i 11, 42.) dahinten« Mit Worten and mit der Zunge 

i liebt ihr, nicht mit der That und Wahrheit (1 Job. 

i 3, 18. Jak. 2, 15 f.). Eurer Selbstsucht zu entsagen, 

t für die Sache Gattes und das Wohl eurer Brü- 

1 dpr das geringste Opfer zu bringen, könnt ihr euch 

i nicht entschliessen. Anstatt auf Gott , auf das Gute, 

i das ihr heuchelt, und die Wahrheit,. die ihr zu treU 

ü ben vorgebt, allein- zu vertrauen, trachtet ihr di# 

i Macht zu gewinnen und zur Bezwingung eurer Geg-> 

| ner zu missbrauchen, beiher auch Ehrenstellen* Gunst- 

i bezeigungen und sonstiger, irdischem Yortheile theilhtf- 

i tig zu werden. Eure Religionserkenntniss anlangen^ 

| so ist sie äusserlich, sinnlich, mechanisch. Von tfas 

i kraft und urkräftigem Wirken des Geistes wollt ihr 

I nichts wissen, viel weniger vermögt ihr in euch selbst 

I' Etwas zu verlebendigen. Das Göttliche verwandelt ihr 

d in eine Naturgcsfcalt, die ihr mit Augen sehen, mit 

v Ohren hören, mit Händen greifen wollt . Wie einen 

i Talisman denkt ihr euch die Wundermatcrie vom x 

j Himmel herabgekommen, dass Schaustücke damit gc? 

i macht 9 'Staunen und. Furcht erregt werden, könne. Iq 

dei; That , ihr seid mit eurem handfesten Glauben 4j<* 

gröbsten Materialisten und von Christi Geist und Sinn 

gleich weit entfernt, wie Nikodemus, der Lehrmeister 

Israels» mit seiner Frage: Wie mag Solches zu- 

gehen (Job. 3,- 9.)? Dass N in den verborgenen Tiefen 

des Innern die grössten Wunder geschehen und von 

dieser Werkstatt heraus, nicht von aussen hinein, alle 

religiöse Gestaltung und Umgestaltung geschehen muss, 

wird von euch so wenig, als von den blinden und 
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fühllosen , aber sfcheinfrommen Widersachern Christi, 
gegen die stets sein schärfster Tadel gerichtet war, be- 
griffen (Matth. 23. Kap. 15, 7 ff. Mark. ?, 6 if. u. a.) 
Auf eurem Wege ist kein Heil zu finden. 

Nie dürfen wir aufhören, der Wahrheit und dem 
Guten nachzustreben, mit aller Kraft, mit Frei- 
muth und Tapferkeit dafür zu kämpfen ; aber das 
Alles in Liebe (ccXrj&tvtiv h ayämt, Eph. 4, 15.), 
und ihres gewissen Sieges gewärtig in Geduld. Wer 
nicht für die göttlichen , ewigen Ideen lebt, wie mäch- 
tig» S 1 * 08 ** geehrt er sei, wie viel er in der Welt gt- 
than, hat doch vergeblich gelebt ; wie Spreu im Winde 
verfliegt, so verschwindet seine bedeutungslose Spur. 
Wfer im rechten Glauben für die höchsten Guter 
streitet, und den ihm angewiesenen Posten standhaft 
behauptet, mit Dem ist Gott und kein Mensch vermag 
Etwas wider ihn; auch im Tode bleibt er unbesiegt 

Das ist die Glaubensbahn, welche unser Herr und 
Meister uns gezeigt hat, die er selbst gegangen ist, die 
sicher zum göttlichen Leben und zur Seligkeit hinfuhrt 
Darum muss es stets dabei bleiben : Durch ihn zuul 
Vater. Ja, fort und fort lasset uns aufsehen 
aufstreben zur ewigen Geistessonne Aller, «a Jesi| 
Christo! 
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Beilage. 

Schriftmässige Beurthdiiung dei 
Lehre Von der Erbsünde. 

Die Einleitung zu dieser Schrift hat eine Prüfung 
der sogenannten Lehre von der Erbsündenach 
dem Probienstein. der biblischen' Urkunden (S* 29.) 
versprochen« Diesem Versprechen wünschten wir jetzt 
noch in der Art zu genügen, dass durch die folgende 
Entwicklung zwar minächst die gedachte Einleitung 
vervollständigt, dass kber auch, voll ihr abgesehen, der 
schwierige Gegenstand für sich aHein genommen Aach 
der Regel des wahren Glaubens gewürdiget und s<S 
viel möglich ins Licht gestellt werde« 

< Die gewöhnliche Vorstellung" der kirchlicheil. rein 
augustinischcn Lehre von der Erbsünde ist diese: 

Durch die erste Sünde des ersten Men- 
schenpaares oder durcli den Sündenfall 
wurde das göttliche Ebenbild und Somit 
die Freiheit nickt bloss in- diesem- Paare 
selbst, sondern auch in allen ihren Nach-; 
kommen vernichtet und. dafür eine da» 
ganze Menschengeschlecht durchdringende 
Lust am Bösen, Abneigung, Widerwille,. 
Feindschaft gegen Gott erzeugt und Got- 
tes Zorn, Herrschaft des Teufels, Tod und 
ewige Verdammniss für Alle, auch für die 
noch nicht gebornen Menschen bewirkt 
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Dies* Sunde war eine gleichsam von dem 
ganzen Menschengeschlecht begangene, des- 
sen Natur durchaus entstellende, unend- 
liche Missethat, die nicht bloss Denen, 
welche sie verübt hatten, sondern jedem 
zum Geschlecht Gehörenden, wenn er auch 
als Einzelner noch, nichts Böjes gedacht, 
geredet oder gethan hat, angerechnet, deren 
Schuld schon durch die Erzeugung auf je- 
den Nachgcborn.en fortgepflanzt, von Ge- 
schlecht zu Gesjchlecht vererbt wird. 

Wir behaupten, dass die Lehre in solcher Fas- 
sung 4kh aus der heiligen Schrift nicht herleiten lassfe 
dass ihr. vielmehr . durch viele Stellendes alten und 
neuen Testament!; deutlkh: und' bestimmt widerspro- 
chen wird; ebenso „idas* ihre Annahme dem gesunden 
BKeqschensinn nicht minder , 9 als der Weisheit , Ge- 
rechtigkeit und Liebe Gottes widerstreitet, 
r " Stellen wir zuerst folgende allgemeinere Betrach- 
tungen a<i. ;. ' ■ ' 
. -: Waren die Unmenschen vor ihrem Süqdenfalle, 
wie behauptet wird f voUkoihmen gut , d. h. nur zu 

frommen -Gedankenjund Entschliessnngen aufgelegt* so 
dringt -sich unabweis&ch die Frage a*f: Wie wurde, es 
ihnen möglich, aus diesem seligen Zustande vollkom- 
mener Heiligkeit, in welchen sie der «Schöpfer gesetzt 
hatte, wider dessen Willen und Anordnung herauszu- 
treten und r einen so ungeheuren, schrecklichen Fall iu 
thun, als nimmer ein schon mit der Sünde behafteter 
lllensch nach dem Falle selbst im Zustande der höch- 
sten sittlichen Verdorbenheit zuthu**vjra Stande ist, 
und dessen schauderhafte Folgen niemals wieder gut 
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zu machen waren? Von Allem, was aus des Schopfers 
Hand hervorgegangen war,, wird gesagt : Und siehe da\ 
es war sehr gut (1 Mos. 1, 81. . Sir. 89, 21. Weith. 
1, 14.). Doch sollte das edelste und herrlichste von 
allen uns bekannten Qeschöpfen , der das Bild das 
Schopfers selbst an sich tragende Mensch, allein unter 
allen Creatüren in ein so unsicheres Naturverhältniss ge- 
setzt worden sein, dass er in Gefahr, dass er im Stande 
war, kurz nach seiner Hervorrufung ins Leben die 
ihm von Gott angewiesene Stelle willkürlich zu ve^ 
lassen, auf immer zu verlieren /das Wort Gattes sei- 
nem Wesen nach zu verkehren, /}& dessen kaum vollfr 
endete Schöpfung wieder zu zerstören, und eine .andere, 
nämlich schlechte, an die Stelle der vortrefflichsten 
zu setzen, somit aber auch die weisen Absichten des 
Urhebers aller Dinge zu vereiteln? Also der Schöpfung 
herrlichstes Meisterwerk sollte das schwaehe Geschöpf 
zu vernichten und ein verkrüppeltes an die Stelle zu 
setzen im Stande gewesen sein? Wie der Allmächtig^ 
die Menschennatur erschaffen hatte, so soll sie nicht haben 
bleiben können? aber wie sie durch eine einzelne Tha£ 
einer einzelnen Creatur verderbt, entstellt, für ihre 
ursprüngliche Bestimmung unbrauchbar gemacht worden 
war (und wie war auch dieses möglich , da' jedes Ditig^ 
gross oder klein, Weltkorper oder Wurm im Staube, 
seine anerschaffene Naturart behalten muss ?), so sollte 
sie fort und fort geblieben sein? Das Undenkbarste 
und Grässlichste aber : Dieses durch eine einzige will- 
kürliche Handlung Einer Creatur herbeigeführte Ver-t 
derben soll sich sogar auf die noch' nicht erschaffenen, 
nach Jahrtausenden erst zum Dasein; kommenden Ge-< 
schlechter erstreckt , als unheilbare Krankheit ihrien 

15 
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mitgetfceilt und zum voraus deren besste Kräfte zu 
(Strande gerichtet, grenzenloses Elend über die Mensch- 
heit aller Zeiten gebracht haben ? So lange Menschen 
erzeugt und geboren werden, soll sich auch jene Ver- 
drirbtlieit ins Unendliche fortpflanzen; ja» es soll die 
gfenze übrige Schöpfung von dem durch den Fall des 
Menschen verursachten Unglücke ihren Antheil bekom- 
men und jene Sünde mitbüssen? Eine je höhere Stelle 
die Gefallenen in Gottes Schöpfung einnahmen, und 
je grössern Einfluss ihnen dieselbe gestattete , desto 
weiter konnten und müssten nach jener Ansicht auch 
die Folgen seiner bösen That um sich greifen. Allein 
erschiene in dieser Störung oder Aufhebung der gött- 
lichen Absichten, hätte sie wirklich stattgefunden, nicht 
das Geschöpf freier und mächtiger, als der Schöpfer? 
Die ursprüngliche Naturbeschaffenheit aller 
Dinge, die der Menschen nicht ausgenommen, muss un- 
ter allen Umständen notwendigerweise als Gottes eigne 
Schöpfung angesehen werden. Welche Leibesgestalt und 
Stärke, welche Mischung der Säfte und Kräfte, welche 
Talente des Geistes Jeder haben 7 in welcher Zeit, an 
welchem Orte, unter welchen Umgebungen er geboren 
und entwickelt werden soll, das Alles ist Gottes Rath- 
fghluss und Anordnung. Doch ist eben dies Alles 
vom höchsten Gewicht und Einfluss auf das, was der 
Mensch werden kann und soll. Hier liegt Nichts in- 
nerhalb der Grenzen menschlicher Willensfreiheit; 
Niemand kann da Etwas hinweg- oder hinzuthun; 
folglich kann auch in dieser Hinsicht weder Schuld 
und Strafe, noch Verdienst und Belohnung statt fin- 
den. Wer eine physische Verderbung der Menschen- 
natur durch den Fall behauptet, der hebt damit die 
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sittliche Freiheit des Einseiften, folglich die Sittlich- 
keit selbst auf. Die geistige Entstellung und Verkrüp- 
pelung der Nachkommen durch ihre Vorfahren kann 
jenen gerechterweise so w£nig< zugerechnet werden , als 
körperliche Gebrechen, die Jemand mit zur Weh 
bringt, oder die seine Achern verschuldet haben. Und 
gleiche Anforderungen an das nachgeborne, in inner- 
sten Grunde verderbte, der edelsten Kräfte beraubte 
Geschlecht zu machen, wie an das heiKg geschaffene, 
mit der höchsten Vollkommenheit ausgestattete erste 
Menschenpaar, erschiene nicht minder unbillig und 
unmöglich , als wenn wir an wilde Thiematuren den 
Anspruch machen wollten, dass sie sich wie Hausthiere 
zahm und mild erweisen, sollten. Je weiter ein unbe- 
fangenes* Gcmülh diese Vorstellungen verfolgt und mit 
dem, was ihm sonst gewiss und angemessen erscheint, 
in Einklang zu bringen sucht, desto unstatthafter müs- 
sen sie ihm vorkommen. 

Alles Böse in und an dem Menschen hängt irgend- 
wie mit seiner Sinnlichkeit und Selbstliebe, 
immer mit zeitlichen Genüssen und Vortheilen zusam- 
men. Wie alles Unrecht, das der Mensch thut, in 
der Eigenliebe seinen Ursprung hat (auch die 
Sinnlichkeit bezieht Alles auf sich selbst), so ist 
die Quelle alles Guten und aller Tugend die Liebe, 
d. i. Verleugnung der Selbstsucht Vom Sinnenleben 
sich ganz losreissen kann kein Mensch ; mit gleich un- 
lösbaren Banden sind wir alle an die sinnliche Natur 
geknüpft, wie an die übersinnliche Welt Der wird 
stets seine Menschennatur zerrütten und seine Bestimm 
jnung verfehlen, welcher auf einer oder der andern 
Seite sich von jenen Banden zu befreien, Gottes Ein- 

15* 
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richtung und Ordnung zu stören sacht. Ist and bleibt 
kein Sterblicher frei von den Anwandelangen der Selbst- 
sucht, vom Wechsel des Guten und Bösen in seinem 
Innern, so gebricht es eben auch Keinem ganz an den 
Regungen der Tugend und Frömmigkeit ; Keiner ist 
so durchaus böse, dass er ein wirkliches Wohlgefal- 
len an der Sünde haben könnte. Jeden sieht sein gei- 
stiges Wesen eben so gewiss nach Oben, wie der sinn« 
liehe Trieb zum Niederen. Die Aufgabe ist, dass der 
Geist zur Herrschaft über die Sinnlichkeit (das Fleisch) 
gelange und sich darin behaupte. Nicht ertödtet, nicht 
-ausgerottet sollen die sinnlichen Triebe und Kräfte 
werden* -sondern in die rechte Bahn geleitet und höhe- 
ren Zwecken dienstbar gemacht. 

Wären nun die Urmenschen so zu sagen über- 
menschlicher Natur gewesen, ohne sinnlichen Trieb und 
ohne Eigenliebe; wären sie nicht, wie wir alle, zwi- 
schen die freie Wahl des Guten (die Erfüllung des 
göttlichen Willens) auf der einen, und des Bösen (Be- 
friedigung der Selbstliebe) auf der andern Seite ge- 
stellt gewesen, so Hesse sich. .nicht wohl begreifen, 
woher ihnen die Anreizung und Verlockung zum Letz- 
tern hätte kommen sollen und wie sie überhaupt zur 
Sünde zu verleiten gewesen wären. Die Betrachtungen 
indess, welche Eva, bevor sie dem aufgeregten Triebe 
und der Eigenliebe nachgab und das göttliche Gebot 
übertrat, nach 1 Mos» 5, 6. anstellte, beweisen es zur 
Genüge, .dass jene ihre erste Versündigung unter glei- 
chen Bedingungen und auf eine ganz ähnliche "Weise 
zu Stande gekommen ist, wie alle nachherigen Ucber- 
tretungen des göttlichen Gesetzes auch von ihren Nach- 
kommen. Das Vermögen der freien Wahl zwischen 
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gut und böse, recht und' unrecht, war dem nach Got- 
tes Ebenbilde erschaffenen Menschen vom Schöpfer 
verliehen, wie dem vernunftlösen Thiere sein Instinkt 
der Pflanze ihre nothwendige Entwicklung. Sein 
Fall war eben nichts Anderes, als der erste Missbrauch 
der Willensfreiheit ,• der erste Sieg des Fleisches über 
den Geist, der Selbstliebe über die Gattesliebe, wel- 
chem von da an, leider, unendlich viele ähnliche Gei- 
stesniederlagen folgten, so dtfss auch die unseligen 
Folgen der Sünde für das' iffchschengtiStihlecht sich 
fort und^fort vervielfSlttgten und mit der Vermehrung 
und Fortbildung des Geschlechts in immer grössere 
Kreise ausbreiteten. Nicht also die von Gott dem 
Menschen anerschaffene Na t u r b e s c h a f f e n h e i t 
wurde durch; die erste Sünde umgestaltet (c^itise zii 
verändern vermochte der Mensch so wenig ,^ als ein 
andres Geschöpf), sondern es war nur die bis dahin 
bloss mögliche Richtung auf das Böse nuimn&hr in 
einer Thatsache verwirklicht zürn Vorschein ge- 
kommen, somit die Süöde' zum Dasein, und bei 
ihren unausUleibHchen schlimmen Folgen un# deren 
Verbreitung in alle Verhältnisse des Menschenlebens 
zur Herrschaft gelangt • .^ 

Ueberhaupt scheint die einfache, ihrem wesent- 
lichen Sinn- und Geiste nach die vollkommenste Wahr- 
heit enthaltende Erzählung vom • Falle der ersten, Men- 
schen, 1 Mos. S. (der älteste uns bekannte Versuch, 
•den Ursprung des BUsenzu erklären), will man 
nur nicht, an ihr künsteln 1 und Fremdartiges rhioemtra- 
.gen, weit entfernt zu sein, das auszusagen, w«s*die 
Lehrsysteme späterer Zeiten daraus hergeleitet haben. 
Vom Teufel, afs Verführer der Eva zur Sünde, finden 



— 230 — 

wir fürs Erste im Texte keine Spur. , Nur von der 
Schlange, als einem gewöhnlichen Thiere des Feldes, 
welche das listigste von allep Thiereq, die Gott ge- 
schaffen hatte, genannt wird, ist vor und nach der 
Erzählung vom SünddnCall aliein die Rede ( V. 1 £ 
15 f,)< Dass sie redet, wird wohl keinen mit alter- 
thttpilicber Darstel längs weise, wenn auch nur mit den 
alten Testament vertrauten Leser befremden; geschweige 
hinter der Sehlange den Teufel versteckt eu selten be- 
wegen. -Ohnebin möchte nach der soeben erzähha 
Geschichte r dcs Ursprungs «Uor Dinge schwer, au be- 
greifen sein 9 woher und wie auf einmal der Teufel 
in die neue Schöpf yng Gottes gekommen sei, und wie 
derselbe gleichwohl als wirkliche Schlange durchweg 
hätte behandelt werden können. (Der Apostel Paolos 
spricht 2 Kor. 11, 8. gleichfalls nur von der Sciiao- 
ge,) Wie öjan sich nun immer die bildliche "Vorstel- 
lung ausdeuten möge, so viel, sagt der Text deutlich 
aus, dass die Folgen- und Strafen der begangenen 
ersteh Sünde lauter andre waren, als welche Kirchen- 
lehrer Späterer Zeiten davon herleiten. • Die im vor- 
hergehenden Kapitel (2*; 17.) für die Ueberkretung da 
göttlichen Befehls in Absicht auf den Genuas der ver- 
botenen Frucht angedrohte Strafe: Welches Tages 
du davon issest, wirst du des Todes sterben, 
ging gar nicht in Erfüllung ; die beiden Urmenschen 
lebten nach dem Genüsse der verbotenen Frucht noch 
Jahrhunderte fort Vom Verluste des göttlichen Eben- 
bildes ist nicht nur überall kein Wort gesagt, sondern 
es .kommt bald nachher in demselben Buche (1 Mos. 
9, 6. Vgl. Jak. S , 9. u. a. St.) als für den Menschen 
fortdauernd wieder erwähnt vor. Auch wird nicht be- 
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Lauptet, dass die geistige JNatur des ersten Mfösdhon-r 
ftaares durch jene erste Suade entstellt, da*3. ftb.ibrär 
Denk- und. Willenskraft, der gesunden Vernunft vär^ 
lustig gegangen- seien; im Gegentheil heisst es 1; durch 
den Genuss Jer; Frucht vom Baume der J^riAqplnite 
seien ihre Augen aufgcthaü und <ie selbst de* Unter* 
sgheidung des Guten und. Bösen fähig, wonach iht* 
Einsicht erweitert worden. Di* Strafen, Molche allan 
Theilhabern an der Versündigung vom Schöpfen gelbst 
für; den. Ungehorsam angekündigt werdep, bestebto»Q} 
lauter -positiven ä u s s e r 1 ic h e n Uebeln, i De* 
Schlange wird angekündigt: Du »eist verflucht 
vor allem Vi/efc und vor allen T hierzu *i*i 
Feldes (der 'Teufel? ygl. V. l.) ; aujf dei*e,<0 
Bauche sollst du, gehen <der Teufel?) undnErd* 
essen (der Teufel?) dein lebelang (ÖerTc&tt 
fei?). Zu Adam: Du sollst -4ie Erik' umgraben und 
im Schweisse, deines Angesichts dein Brot essen, J>if 
dass du wieder fcur Erde werdest» davon du genomiqäf} 
hist; und zur. Eva: Ich will: dir viele i&ch«*er#0 
«chaflen, wenn du schwanger wirst; du- sollst mit 
&&merz6n Kinder gebären, . jund dein Wille *oll dei- 
nem Manne unterworfen sein und er soll dein Herr seit** 
Also nicht die entfernteste Andeutung y daai ihr 
inneres Wesen zerrüttet, Erkenntniss und. fähigkeil 
*um Guten, als worin vorzugsweise die Gbttätolkshr 
Jceit gefunden werden muss, durch den verboteoea Ge- 
nuss auch nur zum* Theil verloren gegangen sei Yao 
«iner. Vererbung ihrer Sünde und deren Stntfp i attf 
alle Nachkommen, auf das ganze. Menschengeschlecht* 
.kommt nicht eine Spur in. dieser- Erzählung vor« Di 
jedoch eben diese Punkte als hei weitem die wicbtigT 



— 232 — 

steninder Sache gelten müssen, die Vernichtung des gött- 
lichen Ebenbildes am ganzen Geschlecht durch Zerrüttung 
seiner gesammten Naturbeschaffenheit und die-Bestrafung 
dieser einzelnen btisen That auch an allen Nachkommet!, 
die An ihrer Vollführung keinen Antbeil genommen : so 
lässt sich schlechterdings nicht einsehen; wie sie der Er- 
zähler, wäre dies anders wirklich seine Meinung gewe- 
sen, hätte übergehen und ganz verschweigen können. 

1 Wfes aber noch wichtiger scheint, ist Dieses. Die 
Geschichte des Falles wird in den biblischen Schrift» 
gart* nicht weiter berücksichtigt und» fafcl gaff kein Ge- 
brauch in der jüdischen und christlichen Lehrentwicke* 
karg von dem ungeheuren Unglücke, wefches durch die 
UrSttern auf das ganze Geschlecht der Menschen gebracht 
worden ; ' sei, gemacht Gegentheils widerspricht alle 
Beurtheihings - uyd Behandlungsweise der' Menschen 
und ihres sittlichen Verhältnisses in diesen Schrif- 
ten überall der Voraussetzung einer- angestammten, 
di« "Mtnscbennatur - zum Guten unfähig machenden 
Verderb theit. Auch* nach dem Sündenfalle wird das 
menschliche Herz edler Regungen fähig und empfang-* 
Hch gehalten ; auch dann noch bleibt die »Grundidee 
gller biblischen Darstellungen sittliche^ Freiheit und 
Menschenwürde. Mit einem Worte- v vdnei gen 1 1 i- 
ch'er^Erbi'Sünde weiss die wohlvef sVand ene 
Bit el nichts. An alle Menschen ergeht gleichinässig 
die^ Anfofderung, dem Gesetze Gottes und 'seines Gewis- 
Bcai folge zu leisten; Jeder sündigt, wenn er sün- 
Ölgt, mit Freiheit, nicht aus Zwang; Jeder trägt seine 
cfi^aift^'gkht fremde Schuld. Auf dieser Grundan- 
ttibauvng , beruht die «durch das ganze Bibelbach herr- 
schende Unterscheidung and -der Gege&sau' zwischen 
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Goten und Busen, Gerechten und Ungerechten, d. i. 
Frommen und Gottlosen, welcher ohne jene Grundidee 
gar nicht möglich wäre, und keinen vernünftigen Sinn 
haben könnte. 

Gleich an den ersten Adamskindern, an Kam -und 
Abel, von denen unsre orthodoxen Dogmatiker doch 
gewiss nicht leugnen werden, dass sie gleichermaßen in 
Sünden empfangen und geboren worden wären, xcigt die 
heilige Urkunde , welcher wesentliche Unterschied zwi- 
schen diesen Brüdern in Absicht auf fromme Gesin- 
nung und Lebensführung vorhanden gewesen sei; Nur 
der Eine wandte sich* zum Bösen (Kain ist ein Gott- 
loser), der Andre heisst gerecht (öixawg), der 
fromme Abel, dessen ganzes Thab Gott wohl gefiel. 
Doch • nicht dies allein. Auch zu dem gottlosen Xaim 
sogar spricht Gott (1 Mos. 4, 7,); Ist es fcicht 
also? Wenn du fromm bist, st) bist du (mir) 
angenehm; bist du aber xiilht fromme so ru- 
het die Sünde vor der Thür« Aber lass da 
ihr nicht ihren Willen, sondern herrsche 
über sie. Das also musste auch? Kain nach wie vd* 
vermögen: fromm zu sein, der Sünde nicht 
tiefen Willen »«lassen, sondern ihrer Herr 
IMfi^werden. ;r,. : ..-. ■ .■ 

**i>l* Damit stimmt der Apostel Paulus , auf dessen Aus* 
spfüehb steh die Freunde der Erbsündenlehre so »gern 
berufen, und zwar grade int demselben Briefe v auf 
welafcem sie die' Lehre herleiten (Rösu C, 12 f. !&),. 
«fei genauste Uiberem , indem er ' *agt t So 1 a s s t 
trttn die Sünde nicht herrschen in, .eÄre*n 
sterblichen Leibe, ihr Gehoxiam zu leisten^ 
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. Eigentlich sollten diese Stellen jsahoö illein hrorei- 
eben , um von Seiten der Schrift .die Unhaltbarkeit 
der Erbsündentheorie dar^uthun. Gleichwohl ipag es 
uns unter gegenwärtigen Verhältnissen nicht verargt 
werden»* dass wir aus der grossen Blasse biblischer 
Ausspräche, die: sich ausserdem zum Beweise darbie- 
ten, noch eine Reibe der wichtigsten hier anfuhren. 
Dabei wollen wir uns der Kürze und «Verständlichkeit 
wegcu-tgrösstentheüs der deutsche» IJebemtzung bedie- 
nen, welche sich in Jedermanns Händen befindet* und 
über deren Gehrauch doch der grösste ! Theil Derer, 
welche unsere Beweisführung ins Auge gefasst bat, 
nicht hinauszugehen im Stande ist 

Von Henoidhf einem nahen Abkömmling von Adam 
und Eva, wird bald nach der Geschichte des Sünden* 
felis (t Mos« 5, 22. 24.) berichtet, er habe ei» 
göttliches Lebep. geführt, und, wird hinzugefügt, 
dieweil er ein. göttliches Lehen führte, nahm 
an Gott hinweg, u. s/w. — ? Ebenso von Noah : E r 
war ein frommer Mann ohne Wandel und 
führte ein göttliches Leben; er war gerecht 
tot< G ott (1 Mos. 6, & 7,1.). > 

Wie sollen wir nun urtbeilcn? Waren,; die** 
Nachkommen der gefallenen Vorältero nicht n»ik/,df*u 
Erbsiiadenühel.hehafeeL? Oder wie ging* es; tm^ dass 
ihnep dasselbe nichts schadete , da$s sie, trotz ddr an« 
fpebornen totalen V*rderbtheit ein göttliches Le- 
ben ohne Wandel führen und gerecht yot&M 
fteia konnten? Sie waren . erzeugt ridd aufgewachän* 
wie alle andere Menschen. Dass sie durch einen nauro 
Schöpfungsakt oder durch ein Wunder von der lange*» 
erbten verdorbenen Natur wären befreit worden,, davon 
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weiss die Urkunde nichts. Sie sagt : überhaupt;, zur 
Hebung 4er Schwierigkeiten, welche hier die Erbsün-* 
detttbeorie jedem Leser unvermeidlich, .entgegfeufiihftfi 
imMlt. kein Wort; ohne Zweifel aus dem einfache» 
Grunde, weil ihr. Ver&sser keine Ahnung v^n diese* 
specutativeu Spitzfindigkeit späterer Jahrtausend* ha- 
l^n, |j:oqnte v »och gehabt hat :» ^ 

Yq» Abraham und Isaak und Jakob gilt dasselbe« 
Auch $Je waren, wie «an zu s^gen pflegt ♦ ;mjs;jsiiü4-* 
fc%£tem Samen erzeuget; und doch worden sie durch 
ihreji fropamen tabenswandel, durch ihren Gehorsam 
gegen Gott unbedingt des göttlichen Wohlgc&lfcw 
thtulhaftig« Sie selbst heissen . von Gott Gesegnete* ' 
i»rt4i durch sie und -ihrln Samen sollen gesegnet werf 
de* alle Geschlechter der Erde (lAfca. 12, i,, A> 
«Kap. IS, 15 ff. Kap. 15, 1.. 6. Kap t 2M-& 28, l&ffij. 
Zu , Abraham spricht Jchovah : Ich bin fler allmächtige 
Gott; wandle vor mir und sei fromm (1M<^ 
17,. i- A.)- Wozu einen solchen Befehl, wenn, we 
aus. der augustiüischen Erbsündenlehre folgt, dtejEtar 
folgung dem Erzvater doch unmöglich, war? (Vgl. 
hierzu auch Apg. 7, 2 ff* 32.) > <! r ' > 

. Nur ein /l&eü der Bewohner von Sodom und 
-Gomorrha , nicht Alle , werden als Getdose und . y^ja 
Gott Verworfene. <1 Mos. 18, 23 ff.) dargestellt; ein 
.Theil derselben sind Gerechte. ..-,.• 

• ' . E*au und Jakob sind beide von denselben Aeltern 
erzeugt und noch, dazu als Zwillinge geboren. Dam- 
Wgeichtet heisst es nur von dem Einen* Jakob: Er 
wnue-de ein frommer Mann. (1 Bios. 25, 27,)., i 

-: Au*h der Prophet Hesekiel nennt (Kap. 14, 14 ff. 
20.) Noah, Daniel und Hiob Gerechte und 
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sie durch ihre Gerechtigkeit (Frömmigkeit) erret- 
tet werden. Von einem durch die Fortpflanzung auf 
Alle gleichmässig übertragenen Bösen , von einer 'Zer- 
rüttung der geistigen Menschennatur durch Adams 
Sünde ist nirgends die geringste Spur. 
■■■■*» Entschiedeil widersprochen wird aber dieser- Vor- 
stellung durch solche Aussprüche der biblischen Schrift- 
Steller, welche das göttliche Ebenbild den Men- 
schen auch nach dem Falle noch entweder aus- 
drücklich beilegen, oder doch die Erkenntnis» und 
freie Wahl des -Guten nebst dem Vermögen , solches 
irach eu vollbririgefi, einem Jeden beimessen, und somit 
den fortdauernden Besitz jener Gottver- 
wandtschaft der Menschennatur entschie- 
den voraussetzen. Hierher rechnen wir besonders 
folgende Stellen: 1 Mos. 5, 1.3. Kap. 6, 3. 9, 6» 
Vgl. Weish. 2, 28. Hiob 32, 8. (Aber der Geist ist 
in den Menschen und der Odem des Allmächtigen 
teacht sie verständig.) Spr. Sal. 2, 6 ff. Sir. 17, 3 ff- 
womit auch Jak. 3, 9. 1, 21. und Mark. 7, 20 ff. zu 
^verbinden ist — Im 5 B. Mos. 11, 26 ff. sagt der 
göttliche Gesetzgeber: Siehe, ich lege euch heute 
*W den Segen und den Fluch; den Segen, so ihr ge- 
horchet den Geboten. des Herrn, eure» Gottes, die ich 
glich: heute gebiete; den Fluch aber, so ihr nicht ge- 
horchen werdet den Geholfen des Herrn, eures • Gottes, 
ttftdabtretet von dem Wege, den ich euch heute gebiete. 
Daril der Prophet Jerem. 71, 8. So spricht der Herr: 
Siehe, ich lege euch heute vor den Weg zum > Leben 
und den Weg zum Tode, u. s. W/ -^ Sir. 15, 14 — 17. 
•Ifcftt hat den Menschen von Anfang geschaffen* und 
ihm die Wahl gegeben. Willst du, so halle 
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die Gebote und thue, was ihm gefallt» im rechten 
Yertrauen. Er hat dir Feuer und Wasser vorgestellt,, 
greif, su welchem du willst» Der Mensch hat 
vor sich Lebea und Tod* welches er will, das 
wird ihm , gegeben. Dagegen der heilige Augustin: 
Der .Mensch hat nach Adams Falle weder freien Wil- 
len, noch Kraft mehr zqm Guten, sondern bloss zum 
lUtaeAl 

Die Psalmen heben mit Seligpreisang der Ge- 
rechten^ Frommen.)/, die nicht wandeln im Rathe 
der Gottlosen, noch auf den Weg der Sünder treten, 
die Lust haben zum Gesetze des Herrn und davon re- 
den Tag und Nacht, am Ps. 1, 1 ff. — Der Herr 
segnet die Gerechten, heisst es Ps. 5, 13. und: 
Will man sich nicht bekehren (man kann also), 
so hat er seinen Bogen gespannt und zielet. Ps. 7, 13. 
Wenn Ps. 12,2. David zwar klagt: Hilf Herr, 
die Heiligen haben abgenommen, und der 
Gläubigen ist wenig unter den Menschenkindern: 
so geht doch eben aus dieser Rede so viel deutlich 
hervor, dass er von nichts so weit entfernt war, als 
von dem Gedanken, es sei das ganze Menschengeschlecht 
von Grund aus verderbt und zur Vollführung des 
göttlichen Willens, so wie zur Erlangung des göttli- 
chen Wohlgefallens, ausser. Stand gesetzt 

Ps. 18, 21 ff. spricht derselbe König David : Der 
Herr thut wohl an mir naeh meiner Gerechtig^ 
keit; er vergilt mir nach der Reinigkeit meiner 
Hände*. Denn ich halte die Wege des Herrn 
und bin nicht gottlos wider meinen Gott. Demi 
alle seine Rechte habe ich vor Augen und 
seine pebote werfe ich nicht von mir« Sondern ich 
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bin ohne Wandel vor ihm und hüte mich 
vor Sünden. Darum vergilt mir der Herr nach 
meiner Gerechtigkeit, nach der Reinigkeit 
meiner Hände vor seinen Augen« 

In gleicher Art Hiob 22, SO. Ps. 119, 168. Ps. 
15, 2 ff. 1 Ps. 24, 4. Ps. 78, 1. 18. Soll es denn 

' umsonst sein, dass mein Herz unsträflich lebet 
und ich meine Hände in Unschuld waschet 
Die nämliche Betrachtungsweise finden wir Ps. 
87 , 25 f. 27 ff. 87. Ich bin jung gewesen und alt 
geworden, und habe noch nie gesehen den (Gerech- 
ten verlassen oder seinen Samen nach Brot gehen, 
u. s. , w. Lass vom Bösen und thue Gutes, und bleibe 
immerdar. Denn der Herr hat das Recht lieb und 
verlässt seine Heiligen nicht u. s. f. Die Ge- 
rechten erben das Land und bleiben ewiglich darin- 
nen. Der Mund des Gerechten redet die 'Weisheit 
und .seine Zunge lehret das Recht. Das Gesetz 
seines Gottes ist in seinem Herzen, seine 
Tritte gleiten nicht, u. s. f. Bleibe fromm und 
halte dich recht; denn Solchen wird es zuletzt 
wohl gehen.-»- Auch Ps. 51, 12. Schaffe in mir, 
Gott, ein reines Herz, und gieb mir einen neuen ge- 
wissen Geist Verwirf mich nicht von deinem Ange- 
sicht, und nimm deinen heiligen Geist nicht 
von mir. (Dieser Geist ist also schon da; er weicht 
aber von Denen, die sich von ihm abwenden«) — Ps. 
49, 21. Kurz, wenn ein , Mensch in der Würde ist, 
und hat keinen Verstand (den kann und soll er 
also haben ) , so fahrt er davon , wie ein Vieh. — Ps. 
68,4. Die Gottlosen (nicht alle Menschen ins- 

, gemein) sind verkehrt von Mutterleibe an, die Lügner 
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irren von Mutterleibe an. Vgl. V. 11. 12. — Ps. 119, 
%i. A. Wohl Denen, die ohne Wandel leben, die 
im Gesetze des Herrn wandeln! Wohl Denen, die 
seine Zeugnisse halten, die ihn von gan- 
zem Herzen suchen. Denn welche auf seinen We- 
gen wandeln, die thun kein Uebels* Dazu V. 
9 ff. 15. 16. SO. 84 f. 44 f. 97 ff. 101 ff. 106 — 109. 
127 ff. 165* Grossen Frieden haben, die dein Ge- 
setz lieben, und werden nicht straucheln. 
V. 167 f. — Ps. 140, 14. Auch werden die Gerech- 
ten deinem Namen danken, und die Frommen wer- 
den vor deinem Angesicht bleiben. — Ps« 82, 6. Ich 
habe gesagt: Ihr seid Götter und allzumal 
Kinder des Höchsten. (Vgl. Joh. 10, 84.) — Ps. 
146, 8. 147, 11. 97, 10— 12. Die ihr den Herrn lie- 
het,- hasset das Arge. Der Herr bewahret die See- 
len seiner Heiligen, von der Gottlosen Hand wird 
er sie erretten. Dem Gerechten muss das Licht 
immer wieder aufgehen, und Freude den frommen 
Herzen, u. s. f. 

Nicht anders in den übrigen didaktischen und pro- 
phetischen Büchern. Auch hier geht alle Rede, mag 
sie Strafandrohung oder Glücksverheissung enthalten, 
daron aus: Die Wahl des Guten und Bösen ist frei; 
Jeder vermag Beides, von Jehovah abzufallen und ihm 
treu zu bleiben. Von einem angeerbten Unvermögen 
der menschlichen Natur zum Guten, wodurch dessen 
Erkenn tniss und Vollbringung unmöglich gemacht sei, 
ist nirgends die Rede. 

Jes. 1 , 2 f. Höret ihr Himmel und Erde , nimm 
zu Ohren, denn der Herr redet: Ich habe Kinder 
auferzogen und erhöbet, und sie sind von mir abge&l- 
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len. (Da ss vom Abfall im Paradiese der Prophet hier 
nicht redet, sieht Jeder ) Ein Ochs kennt seine» Herrn 
und ein Esel die Krippe seines Herrn; aber Israel 
kennt es nicht, und mein Volk vernimmt es 
nicht, u. s. w. -^ V. 16. . Waschet, reiniget euch, 
thut euer böses Wesen von meinen Augen , lasset 
ab, vom Bösen; lernet Gutes thun, trachtet nach 
Recht, helfet den Unterdrückten, u. s. w. — V. 19. 20. 
Wollt ihr mir gehorchen, so sollt ihr des Lan- 
des Gut gemessen; wegert ihr euch aber, und 
seid ungehorsam, so sollt ihr vom Schwert ge- 
fressen werden, u. s. f. — Kap. 3, 1CT. 11. Prediget 
von den Gerechten, dass sie es guthaben; denn 
sie werden die Frucht ihrer Werke essen. Wehe 
aber den Gottlosen, denn sie sind boshaftig, und 
es wird ihnen vergolten werden, wie sie es verdi ei- 
nen. — Kap. 6, 20 ff. Wehe Denep, die Bö^es 
gut, und Gutes bö&c heissen, die aus Finsterniss Licht 
und aus Licht Finsterniss machen, u. s. w. — Kap. 
7, 16. Ehe der Knabe lernet Böses verwerfen 
und Gutes erwählen u. s. w. (Nach der augusti- 
nischen Kirchenlehre soll das kein Mensch je im 
Stande sein!) — Kap. 26*, 7 ff. 30, 15 ff. Aber 
ihr wollt nicht — K&p; 88, 8. betet Hlski^s: 
Gedenke doch, Herr, wie ich vor dir gewandelt 
habe in der Wahrheit mit vollkommenem 
Herzen, und habe gethan, was dir gefallen 
hat — Kap* 65; 7» Der Gottlose lasse von 
seinem Wesen und der Uebelthäter seine Geda&ken, 
und bekehre sich zum Herrn, so wird er sich 
seiner erbarmen. — Kap. 56, 1. So spricht der Herr: 
Hälfet das Recht und thut Gerechtigkeit; vgl. V. & 
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S. 6. 7. Mein Haus heisst ein Bethaus allen Völ- 
kern. — Kap. 58, 6 ff. Das ist aber ein Fasten, das 
ich erwähle: Lass los, welche du mit Unrecht gebun- 
den hast; lass ledig, welche du beschwerest; gieb frei, 
welche du drängest; reiss weg allerlei Last; brich den 
Hungrigen dein Brot , und Die , so im Elend sind, 
führe in das Haus; so du Einen nackend siehest, so 
kleide ihn und entziehe dich nicht von deinem Fleisch« 

* 

Alsdann wird dein Licht hervorbrechen, wie 
die Morgenröthe, und deine Besserung wird 
schnell wachsen, und deine Gerechtigkeit 
wird vor dir her gehen, und^die Herrlichkeit 
des Herrn wird dich zu sich nehmen, u. s. 
w. — Kap. 59, 2 ff. Eure Untugenden scheiden 
euch und euren Gott /von einander, und eure Sün- 
den verbergen das Angesicht von euch, dass ihr nicht 
gehöret werdet, u. s. f. YgL V. 20. 21. Kap. 65, 
2 ff. Kap. 66, 3 a. E. 

Ferner Jcr. 2, 19. 21. 29. Kap. 8, 12. 14. Kap. 
5, i. A. 21. 22. Kap. 7, S f. Bessert euer Leben 
und Wesen, so will ich bei euch wohnen. V. 24 ff. 
Aber sie wollten nicht hören, u. s. w. V. 27. 28. 
Kap. 9, 12 ff Kap. 17, 10. Ich der Herr kann das 
Herz ergründen , — — und gebe einem Jeglichen 
nach seinem Thun, nach den Früchten sei- 
ner. Werke. — Kap. 18, 8. 11 f. Kap. 25, 5. 8 ff. 
Kap. 8?, 19. Dass du einem Jeglichen gebest nach 
seinem Wandel und nach der Frucht seines 
Wesens. , 

Der Prophet Hesekiel legt im 18. Kapitel (Vgl. 
V. 2 f. 4 f. 9. 17. 20.) Jehovah selbst eine ganz 
entschiedene Gegenerklärung gegen die kirchliche 

16 
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Lehre von der »Erbsünde in den Mund, und auch 
der Inhalt dieses Abschnittes sollte schon allein hin- 
Teichen , dieselbe als unbiblisch darzustellen und für j 
immer aus den christlichen Lchfgystemen zu verweisen. ? . 
-Wir fuhren bloss den Anfang dieses merkwürdigen ' 
Kapitels an: Was treibet ihr im Lande Israel dies { 
\ Sprichwort, und sprechet: Die Väter haben Heer- 
linge gegessen, aber den Kindern sind die 
Zähne dia.von stumpf geworden? So währ als 
ich lebe , 'spricht der Herr Herr, solches Sprich- 
wort soll nicht'mehr unter euch gehen in 

• • • 

Israel. Denn siehe* alle Seelen sind mein; des Va- 
ters Seele ist sowohl mein, als des Sohnes Seele- 
Welche Seele sundiget, die soll sterben. 
Wenn nun Einer fromm ist* der recht und 
Wohl thut, u« s. f. Desgleichen V. 9: Der nach 
meinen Rechten wandelt und meine Gebote 
hält, dass er ernstlich darnach thue, das ist ein 
frommer Mann, der soll das Leben haben, 
Spricht der Herr Hert; und V. 20., wo das Resultat 
alles Vorausgegangenen zusanimengefasst wird: Wel- 
che* Seele sündiget, die soll Sterben. Der 
Sohn soll nicht tragen die Missethat des 
Vaters, und der Vater soll nicht tragen die 
Missethat des Sohnes; sondern des Gerech- 
ten Gerechtigkeit doli übet ihm sein, und 
des Ungerechten Ungerechtigkeit soll üh'er 
ihm sein. — Demzufolge kann auch die Sünde des 
ersten Menschenpaares nicht von ihren Nachkommen 
gebüsst werden. — Vgl, auch Kap, 88, 8 f. 11. IS f. 
Kap. 36, 26 f. Dazu 1 Kor. 8, 8. 2 Kor. 5, 10. Gah 
6, S. Bin Jeglicher wird seine Last tragen. 
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Hos. 14, 10. Die Wege des Herrn sind richtig, 
und die Gerechten wandeln darinnen, abei> die 
^ Uebertreter fallen darinnen. — * Joel 2, 12 ff. — 
Arnos 6, 7. 11 f. 14 f. Suchet das Gute und 
Glicht das BÖse, auf dass ihr leben möget, 
u. s. w. V. 21 ff. — Micha 6, 6 f. 8. Es ist dir ge- 
sagt, Mensch, was gut ist und was der Herr dein 
Gott von dir fordert, nämlich, Gottes Wort hal- 
ten und Liebe üben und demüthig sein vor 
deinem Gott -— Zephan. 1, 6. Kap. 2,8« Kap. 

3, 2 ff« — Zachar. 1 , 8 £ . Kap. 7, 9 ff. Kap. 8, 
16 ff. Das ist's aber, das ihr thun sollt: Bede Einer 
mit dem Andern Wahrheit und richtet recht und 
schaffet Frieden in euren Thoren ; und denkeKeiner 
Arges in seinem Herzeü wider seinen Nächsten, 
und Hebet nicht falsche Eide ; denn solches Alles hasse 
ich , spricht der Herr. V. 19 ff. — Mal. 2, 10. Ha* 
ben wir nicht alle Einen Vater? Hat uns nicht Ein 
Gott geschaffen ? u. s. f. V. 17. Kap. 8, 7. 18. Und ihr 
sollt sehen, was für ein Unterschied sei zwischen dem 
.Gerechten und Gottlosen, und^zwischen Dem, der 

Gott dienet, und Dem, der ihm nicht dienet. Kap. 4, 2. 
Spr. 1, 5. 7. 10. Kap. 2, 21. Kap. 8, 7. 13 f. 88. 
Wohl dem Menschen, der Weisheit findet u. s. w. — 
Im Hause des Gottlosen ist der Fluch des Herrn; 
aber das Haus der Ger echten wird gesegnet — » Kap. 

4, 5 f. 18. Kap. 6 r 16 ff Kap. 10, 7. 9. Da* Gedächtnis* 
der Gerechten bleibt im Segen; aber der Gott- 
losen Name wird verwesen. -**■ -*- Wer. unschul- 
dig lebt, der lebt sicher; wer aber verkehrt ist 
auf seinen Wegen , wird offenbar werden , u. s. £ — 
Kap. 11, 5. 6. 11. 81. . So der Gerechte auf Erden 

16* 
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Jeiden muss: wie viel mehr der Gottlose und Sun- 
der! — Kap.* 14, 34. Gerechtigkeit erhöhet ein 
Volk, aber die Sünde ist, der Leute Verderben. — . 
Kap. 15, 29. Kap. 17, 15. Kap. 20, 7. Kap. 21, 8. 15, 
«Kap. 28, 12. — Und endlich der ganz hierher gehörige 
schöne Schluss des Predigerbuches, Kap. 12, 13. 14 
Lasset uns die Hauptsumm a aller. Lehre hören: 
Fürchte Gott und halte seine Gebote; denn 
das gehöret allen Menschen zu. Denn Gott 
wird alle Werke vor Gericht bringen^ das 
verborgen ist, es sei gut oder böse. 

Alle diese und viele andre Stellen des alten Testa- 
ments lassen sich mit der Lehre von der Erbsünde ohne 
Zwang und Künstelei nicht in Einklang bringen* ~ 

Noch wehiger stimmt dieChristenthumsle&re 
des neuen Testaments damit überein, wie sich aus 
folgender Zusammenstellung, ergeben wird. 

Im Allgemeinen liegt die nämliche Auflassungs- 
und Beurtheilungsweise des Menschen und seiner Na-. 
turbeschaffenheit* den Darstellungen des neuen Testa- 
ments zu Grunde, wie denen des alten Testaments. 
Nicht das ist die Ansicht und der Standpunkt der Ver- 
fasser, dass die Menschennatur, verdorben sei, dass kein 
Mensch weder Willen , noch Kräfte zum Guten be- 
sitze, sondern der ist es: dass in der zwiefachen 
Richtung, worin das schwache Geschlecht der "Sterbli- 
chen hienieden steht, nämlich auf der einen Seite nach 
Unten, wo es die Befriedigung der Sinnlichkeit und 
Selbstliebe, auf der andern Seite nach Oben, wo es 
die Erreichung unsrer höheren Bestimmung und die 
Erfüllung des göttlichen Willens, also die Verleugnung 
seiner selbst» Verzichtleistung auf zeitliche Besitzthü- 
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mcr gilt, zwaw leider die grosse Mehrzahl der Men- 
schen sich von Gott entfernt« dem Eitlen und Ter- 
gänglichen, dem Irrthum und der Sünde hingegeben, 
i und dadurch sich selbst in's grösste Elend gestürzt 
'* habe, aber dass es ihm doch weder an der Erkennt- 
jftTniA des göttlichen Gesetzes / noch an der Kraft, die 
Sunde zu mieden, das Gute statt des Bösen* zu er- 
wählen und zu vollbringen , gfebreche *). Das« ein 
Kampf zwischen den beiderseitigen Bestrebungen, zwi- 
schen Fleisch und Geist, in jedem Menschenleben 
vorhanden , und vermöge der ganzen Natureinrichtung 
eines vernunftbegabten; aber zugleich sinnlichen Ge- 
schöpfes nothwehdij* sei , wird überall zugegeben ; al- 
lein nichts desto weniger ergeht an Jeden die unbe- 
dingte und unab weisliche Anforderung, bei jenem Zwie- 
spalt im eigenen Innern dein Antriebe "des Geistes zu 
folgen und diesem selbst den Sieg und vollkommene 
Herrschaft über das Fleisch zu erringen. Das. eb^n 
ist die' Aufgabe des zeitlichen Lebens, damit erfüllen 
wir hienieden unsre Bestimmung, dadurch allein kön-i 
iien und sollen wir unsre sittlich- religiöse Tüchtig- 
keit beweisen. Vgl. Matth. 26, 41:, Rom. 7, 14—25. 
Gal. 5, 17. 26. .:.?.- 

Unleugbar setzte - Christus die sittliche Freiheit 
der Menschen, ohne welche ihre Erlösung unmöglich 
^ gewesen wäre, voraus und vertraute bei seinem Unter- 
nehmen auf die vernünftige Natur 1 und den in unver- 
kehrten Getaüthern wohnenden^ ftk die ewij^ Wahrheit 



• 



*) Treffend sagt dem. Mt*. Strom. VU % p. jßu 2x&bv ovo 
iiolv oiqyal 7iäar}g otpaotiaQ , uvoiot xal äo&evdw a/uqpai ös 
i<p fifiiv (beide stenen in unsrer Gewalt)', %&v [tyxe &Mv- 
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empfänglichen, fcuten Geist, den fer anzuregen, neu 
zu beleben, zu allgemeiner Verbreitung und Wirksam- 
keit zu erkräftigen suchte. (Vgl. Matth. 5, 45. 48. 
Kap. 7, 7. Luk. 11,13. Job. 16, 23 f£) Wer im 
neuen Testament nicht Allel mi&verstehen oder miss^ 
deuten will, inua* die jjben ausgesprochenen Behaup- y 
tungen in jeder Belehrung, ErmahniMJg , Warnung, | 
iö : sämmt liehen Entwicklungen Christi ui|d seiner 
Apostel entweder ausdrücklich eiklärt, oder vorausge- 
setzt, somit von allen Seilen gesichert und bestätiget 
finden. 

Die Gründung des ehmtliqhep Gottesreiches be- 
gann mit dem Aufruf an Alle : Thut Busse; deut- 
licher und nach dem Grund t ext richtiger: Aendert 
und bessert eure Gesinnung und Bestre- 
bung. — • Sehet zu, traget rechtschaffene 
Früchte der Sinnesbesse'fung, — Welcher 
Baum nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen 
und in's Feuer geworfen« Das ist, wie schon früher- 
hin bemerkt worden ist, der stets wiederholte Zuruf 
des Predigers in der Wüste an Alte, die sich ihm 
genahet und ins Gottesreich einzugehen gewünscht hat- 
ten (Matth. 3, 2. 8. 10. vgl. Luk. 3,8. 9.). Aen- 
rfert und heuert eure' Gtsinaüng, wiederholt 
Christus selbst, äU er aeiaen mes^ianischen Berof an- 
trat (Matth. 4, 17. Mark. .1, 16.) ; auch Petrus; in sei* 
ntr- ersten apostolischen Predigt (Apg. 2, 38,), npd 
bald darauf in der leiten flach Heilung des Lahmen 
im Tempel zu Jerusalem (Apg. 3, 19.). 

Hierher gehören auch jene so einfach klaren, wie 
wahren Ausspruche Christi: Trachtet am Ersten 
nach dem Reiche Gottes, u. s. f. (Matth. 6, 33.); — 
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Wer den Willen t hu t meines Vaters im Hirn*-, 
mel, Der ist m.ein Bruder, Schwester und.. 
Mutter (Matth. 12, 50, Mark. 8, 35. Luk. 8, 21.)* — \ 

i^ womit sich verbinden lässt: So Jemand will Dess. 

* Willen thun, der juich gesandt, n 5., f. (Joh.. 

!■■ ,7, 17.) — Ihr seid me^ne Freunde, so ihr 

f thut, >vas ich euchgebiete (Joh. 15, 14. vgl. V. 
8. 10. 16.), — Liebet ihr mich, so haltet meine 
Gebote (Kap. 14,15.)» — ^ So ihr solches wis- 
set, selig seid ihr, so ihr's thut (Kap. 13, 
17.), — Und werden hervorgehen, die da Gutes ge- 
than haben, zur Auferstehang des Lebens, die aber 
Uebels gethan haben, zur Auferstehung des Ge-, 
richte (Kap, 6, ?9.), — Was hebst ihr mich aber 
Herr, Herr, und thut nicht, was ich euch sage, 
(Luk. 6, 4§ f,), •— Wer meine Rede höret und thut. 
sie (nicht also bloss; und glaubt sie), Den ver- 

, gleiche ich einem klugen Manne, u. s, w. (Matth. 7,, 
21. 24. vgl. V. 1Q.-8Q.) .— und viele ?ndre, deren wir, 
zipn TheiL .schon in den vorherigen Abschnitten ge-. 
«Jeukcn mussten. — ■ Wer recht thi|t % sagt dqr, 
LieblingsjUnger Christi, der ist gerecht (1 Joh. 3 V 
7- &)» -Tjund wer da sagt: Ich kenne Gott, und 
hj|lt seine Gebote nicht, Der ist ein Lügner und 
in Solchem ist keine Wahrheit (1 Joh. 2, 4.)-. « ; 
Pie $eligprcisungen, welche uns gleich im Anfange 
der ersten Volksrede Christi (Matth. 5, i. A*) begeg- 
nen, lassen, zumal sie an einen gemischten Haufen, 
nicht an schon Gläubige, gerichtet sind, daran nicht, 
zweifeln, dass es gute Menschen, die solcher Glück-* 
Seligkeit vermöge ihrer frommen Tugend theilh^fUg 
werden, geben könne und gebe. War fcs überhaupt 
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nicht denkbar , dass unter den Sterblichen Einer rei- 
nes Herzens sein könne, wozu denn des Heilandes 
Ausspruch: Selig sind, diereines Herzens sind* 
n. s. f. — oder: Ihr sollt vollkommcn-sein, 
gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen ist (V. 
48.X — : oder: Willst du vollkommen seih, so gehe 
hinu. s. w. (Kap. 19, 21.)» — oder zu seinen Lehrjüngern: 
Ihr seid das Salz der Erde, — Ihr seid das 
Licht der Welt, — Lasset euer Licht leuch- 
ten vor den Leuten, dass sie eure guten Werke 
sehen, u. s. f. (Kap. 5, 13. 14. 16.)? — ( Und Jenes: 
Ein guter Mensch bringet Gutes hervor aus 
seinem guten Schatze des Herzens (Matth. 12, 
S&. vgl. Luk. 6, 45.), ist auch nicht bloss in Hinsicht 
auf Christgläubige, sondern allgemein gesagt (Vgl 
damit Matth. 15, 19. Jak. 1, 13 ff.) Mehrmals findet 
Christus den Glauben da schon vor, sogar unter Hei- 
den, wo er noch nicht erwartet werden konnte, und 
giebt darüber sdne Verwunderung zu erkennen* (Vgl 
Matth. 8, 10. 15, 21. Luk. 7, 9. u. a.) — . Gleich- 
wohl sollte es keinen guten Menschen in ^der Wek 
geben? Jeder sollte von Grand aus verderbt und hose 
sein ? Warum weicht doch alle Rede Christi so durch- 
aus von der Sprachweise unserer jetzigen Glaubenseiüe- 
rei ab? Wie kommt's, dass er, statt, wie Diese, vom 
ganzen Menschengeschlecht nur als von einer durch 
und durch verderbten, sündhaften, ohnmächtigen, ver- 
dammten Masse (massa damnata, nach Augustin), 
die gleich einer todten Maschine nur durch die gött- 
liche Wundermacht zum Wollen und Vollbringen des 
göttlichen Willens in Bewegung gesetzt werden könne, 
zq reden ^ vielmehr selbstthätigfireic, kräftige Ergreif 
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fang des Guten und rechtschaffene Tugendwerke ohne 
Weiteres von Jedermann verlangt? dass er nicht, wie 
Jene, immer nur von Gläubigen und Ungläubi- 

t gen, sondern von Guten und Schlechten, von 
Frommen und Gottlosen redet? Wann und wo 

i- hat er zu seinen Zeitgenossen gesagt: Ihr seid schlecht 
geboren; ihr habt eine siindhaftige , zu den göttlichen 
Dingen unfähige Natur von teuren Vätern oder von 
Adam geerbt? Wann und wo hat er nur mit einem 
Worte darauf hingedeutet, dass er gekommen sei, die 
in Folge des Sündenfalls im Paradiese dem gesamm- 
ten Menschengeschlecht, angestammte Naturverderbtheit 
aufzuheben? Von ihren eigenen Sünden wollte er sie 
befreien , nicht von der Adamssünde , und nur inso- 
fern konnte er sagen : Ich bin gekommen , die Sün- 
der zur Besserung zu rufen, und nicht- die From- 
men (Matth. 9, 12. IS. Mark. 2, 17. _ Luk. 5, 81. 
1 32.). — Dass sie selber, ebenso wie ihre Väter, dem 
heiligen Geiste widerstrebten , das war die Sünde, dak 
die Schuld der Volks- und Zeitgenossen des Erlösers 
4 (Apg. 7, 51.), nicht die Erbsünde. 

Wie im alten, so werden auch im neuen Testa- 
ment sehr oft Gottesfür chtige und Gerechte 
gerühmt. Die Ackern Jobannis des Täufers, Zacha* 
rias und Elisabet, heissen beide domm (Luk. 1,6.), 
— Simeön, fromm und gottesfürchtig (Kap. 2, 
25.), — Joseph von Arimathia desgleichen (Kap. 23, 
60.), — sogar Cornelius* ein Heide; wird ein. gott- 
seliger, frommer, Gott fürchtender Mann 
genannt (Apg. 10, 2. 22.). Indem Petrus hier (Y. 35.) 
seiner gedenkt, sieht er sich in folge der ihm * kurz 
vorher zu Theil gewordAen höheren Offenbarung zu 
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dem Bckenntniss gedrungen, dass aus allerlei Volk, 
wer Gott furchte und recht thuc, ihm ange- 
nehm sei; worin im Wesentlichen das Nämliche 
enthalten ist, wie in dem öfter vorkommenden Wahl- 
spruche seines Meisters: Du sollst liehen Gott deinen ' 
Herrn von ganzem Herren > von ganser Seele* mit 
allen Kräften, von ganzem Gemütb, und deinen Näch- 
sten lieben, als dich selbst. Darin ist das ganzje 
Gesetz und« die Propheten enthalten (Bftatth. 
22, 37 ff. Mark. 12, SO f. Luk, IQ, 27. 28.); oder auch 
in dem Ausspruche: Alles nun, das ihr wollet, dass 
euch die Leute thun sollen, das thüt ihr ihnen; das 
ist das Gesetz und die Propheten (Matth. 7, 12. 
Luk. 6, 31.). 

Von den Knechten in der Parabel Luk. J9, 12 ff. 

* 

vgl. Matth« 25, 14 ft verwalteten mehrere die ihnen 
anvertrauten Pfunde treu und gut, und werden dess- 
wegen fromme und getreue Knechte vom. Herrn 

■ 

genannt und als solche hclohut; pur. Einer bewies sich 
als ein Schalk. (Vgl. auch Luk. 12, 42 ff. 47. 4&) 
Dieser besass so gut Freiheit und Kraft, seinen: Pflich- 
ten zu genügen, als die andern rechtschaffenen Diener; 
sonst halte ihn nicht ein so hartes Strafurtheil treffen 
können. .. 

Freien Entschlusses verleugnete Petrus nqd ver- 
rioth Judas seinen Herrn und Meister (Matth. 26, a. E* 
Kap. 27, i. A.> Keiner von ihnen schiebt die Schuld 
auf das angeborne Zftatürültel oder auf den Teufel. 
Jeder weiss und bekennt es, das^ er seine Unthat, wie 
unterlassen gesollt , so auch gekonnt habe. 

Freien Entschlusses betritt dqr verlorne Sohn 
(Luk. 15.) die Bahn des Lasters und Verderbens; iwd 
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freien Entschlusses kehrt er, der eigenen Verschuldung 
$ich bewusst und geständig, des Vaters Verzeihung und 
Begnadigung suchend, zurück. Es ist nicht gesagt, 
dass -ihm der Vater nachgegangen, oder Botschaft ge- 
sendet, oder die bus$fertigen Gedanken unmerklich 
eingegeben, oder gar gewaltsam ihn zurückgeholt 
habe; sondern, das$ er selbst in sich gegangen 
sei. V, 17 f. 

Freien Entschlusses wandte sich der Zöllner Za- 
chäus (Luk. 19, i. A.) zum Herrn, und ergriff mit 
thatkräftigem Ernst die dargebotenen höheren Güter 
de* Gottesreichs für die vergänglichen Reichthümer der 
Welt. — Freien Entschlusses bekehrten sich die 
• (heidnischen) Ninivitcn auf die Predigt des Jonas 
(Matth. 12, 4L) und erretteten dadurch ihre Stadt und 
sich selbst vom Untergange. 

Was sollte man sich wohl bei* den Gleichnissen 
Christi (Maith. 13. Luk. 8.) von dem Säemann und 
dem Samen, wodurch der verschiedene Erfolg der 
Evangcljumsverkündigung vorgestellt wird ,• denken, 
wenn e$ wahr \yäre ♦ . dass aller Menschen geistige 
Natur gleichennassen zerrüttet und entstellt, zur Voll- 
bringung des .Guten Keinem weder freie Wahl , noch 
Kraft übrig; gelassen wäre? Was bei dem Gleichnis* 
von den zum grossen Mah|e , geladenen Gästen,, die 
Einer nach dem Andern sich mit leeren Ausflüchten 
entschuldigen (Luk 14* 17 ff), und an .welches Chri- 
stas sogleich die Forderung anknüpft, da$£; wer sein 
ächtör Lehr jünger sein wolle, Vater, Muttor, Weib, 
Kinder, Brüder, Schwestern, ja das Leben. selbst hint- 
anzusetzen sich entschlossen müsse? ^- Was ferner 
denken bei den (Matth. 20, 3tffc) vpm \VeUrichter auf 
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der leinen Seite belobten und belohnten , auf der an- 
dern Seite - getadelten und bestraften Handlungsweisen 
der Menschen, wenn nicht eines Jeden Thuti und Las- 
sen der freie Akt seines Willens gewesen wäre? — 
Zu dessen Bestätigung dient auch Luk. 18, 8. 5. (Wo 
ihr euch nicht [bessert, werdet ihr Alle also umkom- 
men) — Matth. 13, 15 £ (Dieses Volkes Herz ist 
verstockt und ihre Ohren hören übel, u. s. £ Aber 
selig sind eure Augen, dass sie sehen, und eure Oh- 
ren, dass sie hören) — - Rom. 2, 5 ff. (Du aber 
nach deinem verstockten Herzen häufest dir 

selbst den Zorn' auf den Tag des gerechten 

Gerichts Gottes, welcher geben wird einem Jegli- 
chen nach seinen Werken, u. s. w.) — Jok 
8, 34. (Wer Sünde thut, Der ist der Sunde 
Knecht) — Rom. 1, 18. 21. Kap. 2, 13» (Sintern*/ 
vor Gott nicht, *He das Gesetz hören, gerecht sind, 
sondern, die das Gesetz tbun-, werden- geredt 
sein) — 2 Kor. 5, 10. Auf dass ein Jeglicher em- 
pfange, nach dem er gehandelt hat bei Leibes 
Leben, es sei gut oder böse) — Jak. 1*25. (Wctf 
durchschauet in das vollkommene Gesetz der Freiheit 
und darinnen beharret, und ist nicht ein vergesslicher 
Hörer, sondern ein Thäter, Derselbige wird 
selig sein durch seine That). • 

Noch Eins scheint endlich tör die Beurdbdilung 
unsers Gegenstandes von besonderem Gewicht zu sein, 
das Vir darum nicht übergehen zu dürfen glauben. 
Es ist die sogenannte Sünde wider den heiligen 
G feist. Mit Recht wird darunter ein 'selb st be- 
wuSstes Wid'erstteben der Seele gegen dep 
Geist des Guten und 1 der Wahrheit ttnd vor- 1 
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sätzliches Entgegenwirken gegen die gott- 
lichen Absichten verstanden. Ihrer ist in den 
Evangelien (Matth. 12, 81. 82. Mark. 3, «28— 30. Luk. 
12, 10.) gedacht und Christus selbst sagt von ihr, dass 
.sie nicht könne vergeben werden, was auch .ganz be- 
greiflich erscheint > da im Zustande sclbstbcwusster Ab- 
wendung von Gott und den göttlichen Dingen, so wie 
des Fcsihaltens am Bösen, die Erlösung und das da- 
mit verbundene Bewusstsein von Vergebung der Natur 
der Sache nach schlechthin unmöglich ist. Wer nicht 
zum Gefühl und zur Anerkennung seiner Sünde ge- 
kommen Reue empfindet , bessere Gesinnung annimmt, 
freien Entschlusses sich vom Bösen ab- und zum 
Guten hinwendet, kann keine Vergebung ansprechen, 
weil er keiner empfanglich ist *). 

Wir behaupten nun, dass von der Sünde wider 
den heiligen Gebt, als einer besonderen, gar nicht die 
Rede sein könnte , wenn die augustinische Erbsünden- 
lehre als Bibellehre gelten sollte. Die Sünde wider 
den heiligen Geist setzt sittliche Freiheit voraus; 
ohne solche könnte sie nimmer begangen werden ; die 
augustinische Sündenlehre dagegen spricht glcichmässig 
allen Menschen nach dem Falle den freien Willen ab» 
Das Sinnen und Streben Aller ist stets aufs Böse ge- . 
richtet; Alle widerstreben fort und fort der göttlichen 



Geistliche und weltliche Gewalthaber sind am meisten in Ge- 
fahr r diese schwerste aller Sünden zu begehen, wenn sie die 
Entwickelangen des göttlichen Geistes in den grossen Gemein- 
schaften der Menschen planmässig aufzuhalten, oder zu unter- 
drücken , die Völker um ihrer Herrsch- und Habsucht willen 
in Unwissenheit und Aberglauben durch künstliche Mittel zu 
erhalten suchen* 



■fc 
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Wahrheit und dem Guten und befinden sich solcher- 
gestalt immerwährend im Zustande der Sunde wider 
den ' heiligen Geist, bis sie die Wundergewalt der 
Gnade ohne ihr Zuthun vom Bösen errettet und in 
Kinder Gottes umwandelt Wie wäre es hiernach wohl 
möglich gewesen, die Sünde wider den heiligen Geist 
als einen eigentümlichen , nur bei Einigen unter be- 
sondern Verhältnissen anzutreffenden Zustand darzu- 
stellen, und, während alle andre Sünde der Menschen, 
die Lästerung des Gottessohnes selbst nicht ausgenom- 
men, Vergebung erlangen sollte, jene Sünde alleii 
als eine unerlassliche zu. beschreiben? (Wahrscheinlich 
meint Johannes im 1* Briefe Kap. 5, 16 f. mit dem 
Ausdruck a/iagria ngog &uvutov, Sünd$ zum 
Tode, etwas Aehnliches.) Gewiss aber muss jedem 
Unbefangenen einleuchten, dass Christus, indem er 
von der Sünde wider den heiligen Geist in den ange- 
führten Stellen redete, himmelweit von der augustini- 
schen Vorstellung entfernt sein musste. 

Sonach dürfen wir unbedenklich behaupten, dass 
auch die ne Utes tarnen tische Schriftlehre auf einer 
von der Erbsündentheorie durchgängig verschiedenen 
Grundanschauung beruhet und sich mit derselben nie 
in Uebereinstimmung bringen lassen wird. 

Um aber von einer andern Seite der Sache noch 
näher zu treten, und ihre Entscheidung sicher zu ge- 
winnen, ist es nothwendig, zuerst durch sprachliche 
Ausmittelung den richtigen Sinn und die mög- 
lichen Bedeutungen der durch die Erbsündenlehre 
in Gebrauch gekommenen Ausdrücke festzusetzen , und 
dann diejenigen Schrift stellen, aufweiche die 
mehrgedachte Lehre von ihren Vertheidigern vor- 
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;zugsweise oder allein gegründet wird, einer ge- 
naueren Prüfung zu unterwerfen. Denn ungemein viel 
liegt auch hier an der richtiger! Wortfassung und 

. Worterklärung. 

Wer immer den deutschen Ausdruck Erbsünde 
erfunden und in Gang gebracht hat, so viel ist klar: 

«sfcer enthält einen Widerspruch in sich Selbst. Denn 
das durch die natürliche Abstammung Geerbte kann 
nicht Sünde sein, und* was wirklich Sünde ist, kann 
nicht geerbt werden. Das Eine bezeichnet einen 
unfreiwilligen Zustand, das Andre eine sitt- 
lichfreie Thatigkeit. Dort ist unabwendbares 
Erleiden* hier willenfreies S-elbsthandeln» 
Jenes wäre ein nicht Verschuldetes Unglück, 
Dieses eine sträfliche That deg freigeschaffenen 
Menschen. Entweder also wird man die erste Hälfte 
des Wortes, das Erb, fortzuschaffen, oder für die 
letztere , Sünde, eine andre fiezcichtluiig zu wählen 
haben. Dass sich die Sache in der That so verhält, 
lässt sich schon daraus merken , das* zwar von S än- 
dern überall die Rede ist, von Erb Sündern hin- 
gegen, so viel wir wissen, zur Zeit noch Niemand 
spricht. 

Will sich nun Jemand in den biblischen Grund- 
sprachen nach den Ausdrücken umsehen, welche etwa 
den Begriff der Erbsünde in sich schliessen möch- 
ten, und wovon das deutsche Wort die entsprechende 
Uebersetzung wäret so würde er vergeblich Zeit und 
Mühe aufwenden; es giebt nirgends, weder im 
alten, noch im neiuen Testament einen Aus- 
druck für unsre Erbsünde. Natürlich: wo sollte 
der Ausdruck hergekommen sein, wenn, wie wir dar- 



i 
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zuthun suchen, die Sache den biblischen Schrift- 
stellern fremd und im ganzen Umkreise ihrer Vor- 
stellungen nicht vorhanden war? Was aber für un&re 
Erbsündenfreunde, die eines Theils vom Grundtext der 
Schrift nichts wissen wollen, weil sie nichts davon 
verstehen , oder andern Theils grade an und mit ihm 
die unerhörteste Willkür auszuüben sich erlauben, 
noch weit bedenklicher sein dürfte: Auch in Lu- 
thers Uebcrsetzung kommt weder Erbsünde, 
noch Sündhaftigkeit, sündhaft, Sündcnelend, 
und wie alle die Kraft- Pracht- Stich- und Kern- 
worte unsrer Scctirer weiter lauten mögen, an irgend 
einer Stelle vor. Wie sehr , ihm auch grade dieser 
einmal mit seinem Augustinischen System verflochtene 
Gegenstand am Herzen lag» wie angelegentlich er den- 
selben hin und wieder in seinen Schriften verficht: 
als Bibclübersetzer leitete ihn auch diesmal sein rich- 
tiges Gefühl, und er war ehrlich und wahrheitliebend 
genug, um nicht zu Gunsten seiner Dogmatik die 
heiligen Schriftsteller das sagen zu lassen, was ihm 
grade wünschenswerth sein musste. Ahmten nur hier- 
in die heutigen Bibelleser und Erklärer sein Beispiel 
nach, statt mit abgöttischer Verehrung bei seinen 
Lehrformcln und Formen, was er selbst ausdrücklich 
verbat, stumpfsinnig stehen zu bleiben! Luther braucht 
stets die weit passendem, wenigstens keine falschen Ne- 
benbegriffe mit sich fuhrenden Ausdrücke Sünde, 
sündlich, sündig, oder auch gottlos, anstatt 
der vorbemerkten neuerdings in Umlauf gebrachten. 
Vgl. Mark. 8, 38. (unter diesem sündigen Ge- 
schlecht, — ytvta ct/xaQT<oXa!) — Luk. 5, 8. Joh. 
9, 16* (ein sündiger Mensch, — - avijQ ä/^agria- 
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log,' — Sv&gvmog afiaQtwlo g) — Rom, 7, 13. 
(dass die S ii n d e würde überaus s ü h d ig; — apagtia -*- 
äficcQTtöXoQ 1 ! : ^ Kol. 2, 11: R5ta. 6, 6. 7, 5. 8, 3. 
(sündlicher Leib, — sündliche Lüste, — ib atS/m 
rijg a fiaQtiag , — xa idu&ffJAatü rcSv afiägricSv) 
n. s. f. Das Hang nun un&fri'S'ündhaftigkeits — 
und Erbs'ftndeliebhakerh bei Weitem nicht pathe- 
» fisch utfd furchtbar genug"; clarain setzten Sie nach 
ihrem Einfall ".'die eben erwähne, durch nichts zu 
rechtfertigende Terminologie an die Stelle. 

Das griechi&Ke Wort, welches Sünde uiid sün- 
digen tfedeütet'/ifct afjcctQviiu, afiaQtcivhv. Ganz 
ausgeschlossen von dem IMfänge' seiner Bedeutungen 
finden wir so im biblischer*; 1 \We im 'clasSischeri Sprach- 
gebrauch«* den Begriff einher Beschaffenheit oder 
Eigenschaft Ader eines Ziistandes; nur 'eir\ 
T Thun,* eitae Hariidlungsweise, und zwar eint! ! feh- 
lerhafte^ Ali des' Zweckes ', difcs vorgfesteckfeü'Zlcfek 
VfcitfehHy dü'&fcö; itiwiefef& k von' religiösen Verhält- 
nissen die ft^de Hdem' Willen Gottes tiiid ätm 
<& e s*e t i e-'tf && G*5 Vis s e n s nicht 'gemäis, somit V eV- 
« e A n d i g utf £ ^ist ,* " kann H# Wort Seiner Na'tttr • riaÄ 
aHein be^Bheü, nhd h^t nfö etWas" Ändert bedeutet 
, Die paar Steuert W neuen Testament, wo man ühtefr 
1 apvtgiiu einen b los Sen^Züs fand 1 , eine NattCrbe^ 
| sfcbaffeüheit vcKtehehzti äfirfra gemeinVÜ^; AM 
\ von denen naebfiet noch' die Rede sein Vif 3, sind 
missrerstahden und 1 ' ätif den Grtad *on vdr^efo&teii 
/ Lehrmeiriungeh sprachwidrig ausgelegt forden. ' Durch 
diese falsche Deutung wurde dafin der Begriff, S üü de, 
i sündigen, sich versündigen, aus dem Gebiet 
des freien* Wolle hs und merischlichen Handelns^ 

17 
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wo er allein seine rechte Stelle hat und behalten muss, 
heraus, und in die ihm absolut fremde Sphäre blos- 
ser,Passivität, nämlich eines mangelhaften Natur- 
zustandes und .unglückseligen Besch^ffenseins 
des Menschengeschlechts, unstatthafterweise hinüber- 
gezogen. Zur Bezeichnung dieses Schwachheits- 
zustandes, der Mangelhaftigkeit, des Unver- 
mögens der menschlichen Natur sowohl, -wie aller 
übrigen irdischen Dinge und Verhältnisse brauchen 
aber die biblischen Schriftsteller allemal andre Rede- 
weisen; als dasind, ao&evsnx, ro ao&ev de, ro 
aövvaroy, xo äo&iytjua, <xa&£V€iv f weh wohl 
novriqla und Kaxia> ßfrer niemals ä/ia.Qvia und 
afiaQTaveiv. Vgl, JR.om. 6, 1JK Sia v^v cco&i- 
veiav TfJQ oaQxbg y/i£v (wegin der Schwach« 
heit eures Fleisches); — Kap. 8, 26. to nviv^ta 
awavxika^ißavecta ratg ao&eveiaie t}fiwv* — Kap. 
,5, 6. Qftw y/juiv aa&*v$.v xtL — l;Kor. 1, 26. 27. 
2, 3* 8, 9. 11. 12. 15, 43. #;ra()£Tw iv aQ&$V€ia. — 
.2 Kon 11, 29. 30. 12, 5.-9. 10. 13, 4. rgal. 4, 9*. 1?. 
$/ ao&iveiav rije oagxog xtL -t- > ßqbjv4, 15. 6, 
2. 7 9 28. av&Q<0M>v$ - %ayrc*s £ a # tV* * ay ; Kap. 1 1, 
34.. .. Rqm*. 15, 1, t« aa&eviu/xra r&p advva- I 

Äff?***?*-:** rf* ?<wte* ***• "- D « Flcisck 
ist schwach, sagt Ghmtus, indem er die Willig- 

keit des: Geistes zugleich behauptet (Matth. 26,41. 
Mark. 14, 38.). Dagegen unsre unbiblischen Symbol- 
gläubigen: Das Fleisch ist sündhaft, des Men- 
sehen Natur durchaus verderbt, so dass er nicht 
einmal guten Willen übrig behalten hat. Demnach 
hätte auch Paulus (GaL 4, 13.) anstatt aa&eysia 
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Trjg octQXog (Schwachheit des Fleisches) vielmehr' 
sagen sollen «paarte tyg octQXog (Sündhaftig- 
keit?!). ! ' 

Es ist aber nicht das Fleisch (n ff«r£|), oder 
die Sinnlichkeit^ welche sündlich (sündhaft) 
ist oder sündigt} das Fleisch kann so wenig, als 
die Hand oder ein sonstiger Theil'des Leibes, womit 
eine sandliche That zur Ausführung gebracht wird, 
selber sündigen; sonst dürfte auch den Thieren, 
weil sie des Fleisches Triebe befriedigen, Sünde zu- 
geschrieben werden. Sündigen, sich versündi- 
gen kann nur der zum Selbstbewisstseib und zur Er- 
kenn toiss des göttlichen Willens gekommene, also 
frei gewordene Menscheqgeist ; und zwar sündigt er 

durch das Fleisch (Sia rijg cccQX&g), indem 

v 

er den Lockungen der Sinnlichkeit und Eigenliebe -sich 
hingiebt, statt sie zu beherrschen, und 7 auf die 
Weise alle jene Vergehungen und Laster hervorruft, 
welche der Apostel (Gal. 5, 16 ff* u. a.) als aus dem 
Fleische und dessen Begierden (bu&v{iia acigxog) ent- 
springend vorstellt, und welche verhindern, dass wir 
das Gute, das wir wollen, oft nicht vollbringen; 
dass wir also, wie es dort heisst, nicht des Geistes 
Früchte, Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund- 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuschheit, 
bringen, sondern im Gegentheil des Fleisches, als 
da sind Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, 
Abgötterei, Zauberei, Feindschaft, Hader, Neid, Zorn, 
Zank, Zwietracht, Röttön, Hass, Mord, Saufen, Fres- 
sen und dergleichen. Die Solches thun, wird hinzu- 
gesetzt, werden das Reich Gottes nicht ererben. Der 
alleinige Ur- und Wohnsitz der Sünde ist das In- 

17.* 
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pcre; in den Gedanken, Bewegungen, Bestrebungen 
dqs Herzens müssen wir sie. suchen (Matth. 15, 18 f. 
Mark. 7, 21. Jak. 3, 14. u. a.); und nur inwiefern 
.diese Herzensgedanken mittelst des S Innenlebens (des 
Fleisches) zur Ausführung und Darstellung kom- 
men, nur so in Thaten übergehen können, also nur 

IIa • i ■ ' . : ^ . . 

uneigentlich, kann und darf von Sünde;** dies Flei- 
sches, oder Sünde im Fleische (afiaoria Ttj$ 
OctQxog, — Sia t,*?..? ccgxog, — afiaQvia iv rj 
aaQxi, u. dgl.) gerejjej ^flflien. 

Dass nun äfia^xia wirklich, wie wir behaupte- 
ten, Versündigung, jujar echtes, .sundliches 
Handeln, — aficcQTccveiv fehlen, sündigen, 
sich versündigen (nicht sündhaft sein), — 
und ctfiaQTwlog (eigentlich ein Adjectiy ) einen 
.Menschen, der sich vergeht, fehlt, ^durch sein 
.Thqn upd Lassen sich versündigt, nicht der 
fehlerhaft geboren, oder sündhaften Wesens 
.ist, lässt sich vornämlich aus solchen Stellen .ersehen, 

1) wo VfiaQTia mit Zeitwörtern, wie noistf, 
• .iQya£iO&at, und ähnlichen verbunden ist; z* B. Job. 

8, 54. 1 Joh. 3, 4. 8. 9. Jak. 2, 9. 5, }5. 1 Petr. 2, 
22. 2 Kor. 11, 7. auch iley%£iv negl a^aQtia^ 
Joh 8, 46. 

2) wo a/iccQria durch avopia oder adixia 
(Gesetzwidrigkeit, Jßnrechtthun) erklärt wird; 
z. B* 1 Joh. S, 4* i\ otficcQT.ia iaxhf r\ avopia, und 
1 Job« 5, 17* naaa aötxict äfiaqxia lori. — Hebr. 
10, 17* zeigt sich durch die Verbindung, t£v a/iag- 
Tiaiv (icvtwv xal t<Zv ayo,(uj5v avTüiv ov firi ftvrja&ä 
hi> beider Ausdrücke nahe Verwandtschaft gleichfalls 
ailggpcheinlich* y Wi^of t £e$agt ist, acpievai ^icg 
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ritSv so auch acpiivai, zag avopiag und xa#a- 
gi^ea&ai avzb xßv dvo/ju.cSv, Köm. 4,"?. Tit. 2, 
14. u. a. m. 

S) wo a/iagnoXog Ausdrucken entgegengesetzt 
wird, wie 0-eoaeßrjg, z. B. Joh. 9, 31..uncj[ verbunden 
wird mit reÄcovai, aceßttg, i&vixoi (.Zollner, 
Gottlose, Heiden), die allesammt ihrer schleck- 

"* ■■/■-■ 

ten Lehens* und Handlungsweise wegen übel 
berüchtigt und verachtet waren. 

Mehr Beweisstellen zusammenzurufen, was leicht 
geschehen konnte, wäre unnütz; wir behaupten ja, 
dass die angegebene Bedeutung allgemein herrschend 
gei, al$o jeder Ort, wo das Wort vorkommt, sie auch 
bestätigen müsse» Das nur fragt sich jetzt, ob es 
nicht doch, wie noch immer von vielen Schriftausle- 
gern versichert wird , einige Stellen gebe , wo die hier 
angenommene Bedeutung nicht ausreicht , sondern 
schlechterdings eine, andre, und zwar eben die eines 
sündhaften Zustandes, einer sündlichen Na- 
turbeschaffenheit des Menschen zugelassen wer- 
den müsse. Einer prüfenden Beleuchtung dieser in 
jedem Betracht wichtigem Schnittstellen können und 
wollen wir daher nicht überhoben sein* 

Bekanntlich gifebt es nur zwei Abschnitte in einem 
einzigen neutestamentischen Briefe, woraus die augusti- 
nische Sündenlehre, die sich nach find nach in der 
ganzen abendländischen I^irdhe verbreitet hat, und 
mit allen ihren widersinnigen, höchst verwerflichen, 
unchristlichen Consequenzen und Uebertreibungen heut 
zu Tage aüfs Neue geltend machen, und für allein 
wahres Christenlhum ausgeben will, hergeleitet wird. 



k .*} 
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Es sind. die Abschnitte äes ßaulinischen Briefes an 
die Röme?, Kap. 5, 12 ff. und Kap. 7, insbesondre 
von V. IS an bis zu Ende. 

Was die erste Stelle anlangt, so ist jetzt wohl 
die grosse Mehrzahl <}er Theologen darüber einverstan- 
den. dass sie richtig aufgefasst den verlangten. Beweis 
für die Erbsünde zu führen nicht im Stande sei. "Wir 
können uns daher mit etlichen allgemeinen Bemerkun- 
gen über ihren Inhalt begnügen. 

Der Apostel . hat die Absicht 9 eine Parallele au 
ziehen zwischen Christus, von welchem ein allge- 
meines Heil ausgeflossen sei, und Adam, mit welchem 
und dessen Versündigung ein allgemeines Unheil be- 
gonnen, der Tod , als Folge und Strafe der Sunde, 
in die Welt eingeführt worden sei. Beide, will er 
sagen, sind Anfangspunkte entgegengesetzter, aber 
völlig allgemeiner Einflüsse auf das ganze Ge- 
schlecht der Menschen. Adam beging die erste Sünde, 
gab also so zu sagen der Sünde und deren unausbleib- 
licher Folge, dem Tode, das Dasein; Christas ist 
der Retter und Erlöser von Sünde und Tod; durch 
ihn kam und kommt fort und fort Leben und Se- 
ligkeit. 

Nun lehrt Paulus am a. O. keines wyegcs , dass 
durch Adams Versündigung oder' den soge- 
nannten Sündenfall die menschliche Natur? 
und zwar nicht bloss in Adam (der Eva ist gar nicht 
gedacht, — und auch das ist nicht gleichgültig, — ;, 
der eben gesündiget hatte, sondern obendrein die gei- 
stige und leibliche Natur aller nachfolgenden Geschlech- 
ter, der gesammten Menschheit aller Zeiten und Orte, 
zerrüttet, in Grund verderbt, zu allem Guten, wosu 
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sie der Schöpfer bestimmt Hatte, untüchtig gemacht 
worden sei; sondern er sagt nur, durch einen Man- 
schen (dt ivog av&Qwnov) sei die Sunde in die 
Welt (sig tov xooiaovj — also nicht in die Seelen 
oder Naturen aller Menschen, die erst noch 
geboren werden sollten) hereingekommen (eigrjl&e) 
und mit der Sünde der Tod; und so sei denn der Tod 
durchgehends an alle Menschen gekommen, die weil 
sie alle sündigten (icp w ridvttg tjfiaQtov, — 
nicht weil sie alle die Sünde geerbt, oder in und 
mit* Adam schon im Paradiese mitgesündiget *) hät- 
ten) ; und fuhrt die Ycrgleicbung der Allgemeinheit, 
auf der einen Seite des Unglücks (der Sünde und 
ihrer Folge, des Todes), auf der andern Seite des 
Lehens und Heils, im folgenden durch, ohne irgendwo 
die Vorstellung von der Erbsünde nur zu berühren, 
geschweige zu bestätigen. "Wenn die erlösende und 
beseligende Wirksamkeit Christi nichts die mensch- 
liche Freiheit Beschränkendes, f Zwingendes oder Stell- 
vertretendes hatte, sondern aus freiem Entschlüsse mit 
freier Wahl von Jedem ergriffen werden musste: wie 
sollte es möglich gewesen sein, dass die Versündigung 
des Adam einen so ausgedehnten, für jeden Mensch- 



>) Fast möchte man sich wundern , das* noch Niemand , soviel 
uns bekannt ist, von der spitzfindigen Beweisführung des Ver- 
fassers des Briefs an die Hebräer (Kap* 7, 9 f.) hier Gebrauch 
gemacht und zu bemerken gegeben hat: Wie die noch nicht 
gebornen Leviten in und mit ihrem Erzvater Abraham, 
als er dem Melchisedek entgegen ging und den Zehnten gab, 
gleichfalls den Zehnten hätten geben, müssen, indem sie sich 
doch in der Hüfte des Abraham befanden : also hätte das ganze 
Menschengeschlecht, thatsächlich und gleichsam phvsjsch in 
der Person des Adam die erste Sunde mRbegangen. 
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gebornen unwiderstehlichen Einfluss hätte haben , und 
solchergestalt Adam vertretungsweise das ganze Men- 
schengeschlecht ohne dessen Zuthun und Verschulden 
zu lauter Sundern, ja zu einer sündhaften und ver- 
dämmten Masse machen können? Sollen wir glauben, 
dass dieser apostolische Parallelismus zur Absicht habe, 
den erlösenden und beglückenden Einfluss Christi als 
minder kräftig, nachhaltig, folgenreich darzustellen, 
als die verderbliche, das Beste am Menschen zerstö- 
rende, böse Einwirkung des Adam? Oder ist das 
Böse allein mächtig und unwiderstehlich, das' Gute 
aber ohnuiächtig ? Vgl. V. 19. 

Eigentlich # zieht der Apostel aus der notorischen 
Allgemeinheit des Todes nur den. Schluss, dass alle 
Menschen Sünder sein müssen, weil sie alle dem Tode 
unterliegen, und dieser als TFolge und Strafe der 
-Sünde angesehen wird. Seine Allgemeinherrschaft ver- 
dankt der Tod allein der Sünde; und so gilt Adam 
mit Recht als Urheber der Sünde (er war der ersR 
Ungehorsame), auch für die erste Ursache des Todes« 
Hingegen ist Christus der erste Gehorsame, Sundlose, 
der Urheber des Lebens und Heils für Alle. Und auf 
diese Seite der Parallele, die Allgemeinheit der Bese- 
ligung der ganzen Welt durch Christum, kam es dem 
Apostel eigentlich an, nicht auf eine Darlegung der 
Lehre von Ursprung und Fortpflanzung des Bösen. 
Adam und die mosaische Geschichte von seinem Falle 
dienten ihm bloss zur Parallele. — Dass übrigens 
durchweg von einer freien, einerseits Sündlichen, 
andrerseits frommen Lebensregung und Bewe- 
gung, nicht von einem nur leidenden sündhaf- 
ten SeeLenzu stände des Menschen gehandelt wird, 



— 265 — 

setzt der Inhalt des folgenden 6. Kapitels vollends ausser 
Zweifel. Kap. 8, 6. werden Fleischlichgesinnte 
und Gcistlichgesinnt# ausdiftcklich unterschieden 
und einander entgegengesetzt; also nicht Alle als der 
Abstammung nach glcichraässig der Fleischeslust und 
Verderbtheit hingegeben vorgestellt 

Nun qber kommt doch in dejp andern Abschnitte, 
«Kap. 7, 17. 20. wiederholt die Redensart: r\ oixovoa 
iv i/jiol a/xaQTia, vor. Diese scheint allerdings 
beim ersten Anblick und zumal ausser . ihrem Zusam- 
menhange betrachtet anzudeuten, dass hier der Apostel 
nicht sowohl von eigentlicher Versündigung im 
Leben und Wandel, als von der Sündhaftigkeit, 
welche Jedem von Najtpr innerlich beiwohne, ge- 
redet v*be. Die neutestamentischen Lexikographen, 
auch die neuesten, sind mit den Dogmatikern bei die- 
sen Stellen ziemlich einverstanden. 

Aber, abgesehen davon, da$s, verhielte sich die 
Sache wirklich so, der Apostel mit sich selbst in 
offenkundigen, grellen Widerspruch geratben wäre, in- 
dem er hier dieses , in andern zahlreichen , Stellen 
seiner Briefe, ja im Jfyriefe an die Römer selbst, deut- 
lich das Gegen theii gelehrt hätte (vgl. die in früheren 
Abschnitten aus paulinisehen Briefen angeführten Stel- 
len): so dürfen wir auch nur einesteils den Zusam- 
menhang seiner hiesigen Darstellung, anderntheils den 
wahren Sinn des diesmal von ihm gewählten Ausdrucks 
gehörig ins Auge fassen, um ihn . von dem anscheinen- 
den Widerspruche völlig freisprechen zu können. 

Dass Paulus das Wort cc^aQxia in der Mitte 
eines Abschnitts, in welchem es vor und nach den 
angeführten Versen stets in einem andern Sinne ge- 
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braucht wird, auf einmal in veränderter, noch dazu 
ganz ungebräuchlicher, bei ihm' selbst nirgendwo, wie- 
derkehrender Bedeutung seilte genommen haben , ist 
an sich Im höchsten Grade unwahrscheinlich. Aber 
angenommen, aftagria bedeutete allein ha dieser 
Stelle Sündhaftigkeit: so bliebe doch des Apo- 
stels Meinung noch* immer eine von' de* Erbsünden- 
lehre wesentlich verschiedene. Denn, — was eben 
der Hauptpunkt ist, worauf hier Alles ankommt, — 
nicht in der Meiischenseele lässt er die äfiagria 
einheimisch sein und ; darin Alles von Grund aus zer- 
rütten und verderben , sondern nur im Fleische 
{ev rjj accQxi), wie er, um Missverstanflnissen vorzu- 
beugen, V. 18. ausdrücklich erklärt. Das Ich unter- 
scheidet er nicht bloss von der Sünde, die ihre Be- 
hausung (ihr Nest) hur in der niedern, sinnlichen 
Region aufschlagen, nur im Fleische sich ' ansiedeln 
könne, sondern er setzt es ihr gradezu entgegen. Das 
Ich will überall das Gute; hur die Vollbringung 
des Guten wird durch die Anforderungen der Sinnlich- 
keit und Eigenliebe vielfältig aufgehalten, oft ganz 
verhindert Auf diese Art steht das Unrechtthun 
(17 afiaQria, to afiagrAvetv), welches anstatt 
des Guten (to aya&ov), das das Ich will, Böses 
(to xay.ov), das das Ich nicht will, hervorbringt 
Vgl. insbesondere V. 21 f., wo ausdrücklich gesagt 
wird, dass der innere Mensch (6 eaa av&Qcnnoq) 
Wohlgefallen und Freude am Gesetz Gottes habe und 
ihm beistimme: dessgl. Kap. 8, 5 f. Gal. 5, 16 ff. 

'Evoixetv oder oixetv ev x. r. h bedeutet hier, 
wie anderswo , nichts weiter ,*als bei Einem ein- 
heimisch, oder, wo zu Hause sein. Wir sagen 
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von bösen Gewohnheiten, von lasterhaften Handlun- 
gen unbedenklich, dass sie bei einem Volke, in einem 
Lande oder Hause, in Familien, aijch bei einzelnen 
Menschen einheimisch sind;,, wir sagen ijoch 
mehrj im Fall wir dergleichen ( irgejidwo herrschend 
oder tief, eingewurzelt finden: sie, (die Fehler, Laster, 
Sunden) seien Dem oder Jenem zur andern Natur 
geworden; ebenso : : die Ungerechtigkeit , .. die . Ver- 
leumdung , die Ueppigkeit , ajber auch , . flie Tugend, 
die fromme Sitte, die Treue und JJsdlicfykeif, sei; da 
oder dort, bei Diesem odec Jen$ip z r u-J{I,aiis^. IJör^n 
aber darum diese als. dem Menschen ieiw/ohneüd 
vorgestellte HftndluagÄwei$ep,^ 
zu sein ? Müssen sie darum, -Als. der Menschennatur 
inhärkendct (Qualitäten betrachtet, werden?- Gewiss 
nic^iL , . Also fjurffe», auch Paulus * > iadem er in seiner 
eigenen Person, d» .allgemein menschliche Verhältniss 
schildern, wollte, unbedenklich sagen: das Unrecht- 
.thun, die Versündigung (v a^uo^r/a) ist bei 
mir zu Hause (oix&iiv 2poi) y so dass hier, wie 
Sonst, das Wort. a/iaQtia nicht das Unrecht, <l,ie 
Sünde, insofern. sie angeboren und mit dem %oa> 
av&Qwnog, dem sie vielmehr nach des Apostels 
eigenem Ausspruch (V. 22.}. fremd ist, verschmolzen 
sei) sondern insofern sie iv tjj aaqxi Förderung und 
Fortgang findend sich festsetzt, oder ffia vrjs oaQxog 
begangen, gethan, zur That vollendet^ wird. 
Vgl. Jak. 1, 14 £ 

Um diese Deutung von allen Seiten zu, sichern, 
dürfen wir, vom Grundtext selbst weiter geleitet, nur 
auf Folgendes noch aufmerksam machen. 
• V. 21. vgl. V. 18. braucht Paulus statt des hiesi- 
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gen oixil iv ifioi den Ausdruck nccQaxeTxal ftof — 
womit wir auch au* Hebt. 12, 1. die Formel ctno&i- 
tLtvoi — tfjv eviUgiärarov apaQxiav rerglcichen 
können. Diese Ausdrücke schliefen ' die Vorstellung 
von einem wirklichen Einwohnen des. Bösen 
im Wesen der menschlichen Seele ohn£ allen Zweifel 
aus. 

Ferner: Wollte man jenes otxovaa iv iftoi 
&ficCQiia in der Strenge und Ausdehnung, wie ge- 
wöhnlich geschieht, rifehmen, so mtisste auch den 
gfcgenüberstehendetr tud gaör parallelen Redeweisen 
gleiches Recht widferfifhfen, d. h. sie müssten in glbi- 
äet BuiJ^tabUchleitTmd Prägnant, *fe-jene, gefasst 
werden. 1 Also wenn* es heisst: t6 ccya&ov, oder 
to nvsvfiä t'öv &tov oixet iv ififp, das Gute^ 
öder der Geist GötVes Wohnt fü euch <rgf. 
mit der vorliegfendeÄ Stelle' dfes nSdüHhen Paulinischen 
Briefes Kap. 8, 9. 11. l£ l'Korl'3', 16. *Tim. 1, 
i4.), — oder, Von- Gott selbst: ivoixijaw iv 
avrofg, ich Würde (will) in ihnen wohh'eÄ 
(2 Kör. 6, 16.),' — 'oder: 6 loyaq rov Xqvütov 
ivoiy.sirio iv i/itv, das WorF(dier Lehre*) 
Christi wohne in! erich (Kol. SV16.), — oder: 
niaxiq tj ivyxij&e '— Ar r'jj JiwtSi, der Glaube, 
Welcher der Loiä beitfohntfe (2 ThnJ 1, 5.) t — 
oder in' den eine noch engere Verkntfpftbtfg betfc&bi 
rienden Ausdruckstftäsfen: elvai |y rivt «rind* fiivsii 
€V tivi>i wie: v altj&tia iaxe iv ttvxai, di'c 
Wahrheit ist in ihm; aSixia iv avxa! ovx 
toxi Gfoh. 7; 1&. 8, 44. 1 Joh."i f 8. 2, 4. 2 Joh: *. 
Joh. 5, 88. 6, 56. 8; 'VI. 15, 4 f.) — und 6 &s6$ 
ovxtog iv vfitv iaxi 7 Gott ist wahrhaftig 
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in euch (1 Kor. 14, 25.), auch Joh. 14, 28., wo Chri- 
stus Jedem, der ihn liebe und sein Wort halten werde, 
die Versicherung giebt, dass er und sein himmlischer 
Vater zu ihm kommen und Wohnung bei ihm 
nehmen werden (ngbg avtbv ilevoofis&a xal fiovtjv 
nag avfeo noirjaofuv). 

Wer hat dieses Einwohnen in diesen Stellen 
je von' einem wirklichen Inhäriren und Verschmolzen- 
sein mit der Menschennatur verstanden? Im vorlie- 
genden Falle zumal würde der Annahme, wollte man 
sie gelten lassen, der Selbstwiderspruch sofort unmit- 
telbar nachfolgen. Das Gute, welches durch die' 
obigen Stellen, die von der inwoKnehdeii Sunde han- 
deln sollen , auf 'der einen Seite' aus dtr Mcnschennä- 
tur entfernt und gleichsam ausgetrieben wäre, uni 
dieselbe nur vom Bösen erfüllt und besessen sein 
zu lassen, käme doch auf der andern Seite durch die 
daneben gestellten Ausspruche von der Einwohnung 
des gottlichen Geistes wieder in sie hinein; und so 
dürfte es schwer fallen, sich aus dieser Verwickelung 1 
wieder heraus zu finden. Wer Sünde thut, sagt 
Christus, der ist der Sünde Knecht (Joh. 8, 84. 
vgl. Rom. 6, 16 f. 20.). — Wer Sünde thut, der 
ist vom Teufel, ein Kind des Teufels (nicht wer mit 
der bösen Natur, mit der Erbsünde geboren ist; denn 
das träfe ja Alle ohne Ausnahme); sowie umgekehrt 
der aus Gott, oder von Oben, oder vom Geist geboren 
und ein Kind Gottes heisst, der recht thut und 
seine Brüder lieb hat (1 Joh. S , 8 ff.)- 

Fände man hiernächst noch ein Bedenken gegen 
die bisher vertheidigte Ansicht bei dem Johanneischen 
Ausdruck, £x €CV ctfiaQTiav, Sünde haben, d. i. 
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Versündigungen (an sich) haben, d. h. sie stets 
begehen, betreiben, vgl. Joh. 9,41.15,22.24.19, 11. 
1 Joh. 1, 8.): so ist wiederum nur nöthig, eine An- 
zahl analoger und in Betreff ihrer Bedeutung gesicher- 
ter Redensarten jener gegenüber zu stellen, um alle 
Zweifel su zerstreuen. Solche sind z. B. aXq&eiav 
*Z £ * V (Wahrheit haben), — niaxiv % — di- 
xaioavvijv 9 — uyänriv %%etv (Glauben, Ge- 
rechtigkeit, Liebe haben), — x«v#ifff*v, — 
£rjXov, — Qtjftaza £ft>?g e%£tv (Worte des Le- 
bens haben) u. a. m., worin fast dasselbe Hegt, wie 
in der Formel iv tivi eivar z. B. tivai iv alif 
&eia, — iv &e<S, — iv Xftarw, — iv afiagrlaifr 
~ (in Wahrheit» — in Gott, — iq Christo, — 
in Sünden sein), u* s. w. 

Fügen wir dem Gesagten noch die Bemerkung bei, 
dass Paulus in etlichen Satten der vorliegenden Ab- 
schnitte die afiagria (Sünde) gleicherweise, wie 
die entgegengesetzte Sixaioavvq (Frömmigkeit), 
personificirt hat, und sonach wie eine den Men- 
schen überwältigende und beherrschende böse Macht, 
als Herrinn, Reicher zum Sklaven verkauft er auch ge- 
horsamen müsse, (vgl r bes* Kap. 7, 8 f. IL IS. 14. 17. 
20. 23. Kap. 6, 12 ff. 16 ff. 20. 22. Kap. 5, 20 f.), ganz 
eben so, wie der Verfasser der Genesis, wo nicht nach 
dessen Vorgänge behandelt (vgj. die oben schon an- 
geführte Stelle 1 Mos. 4, 7.) : so wird sich jeder Vorur- 
theilsfreie leicht überzeugen, dass es keinesweges not- 
wendig, sei, die regelmässige Bedeutung von ap a q- 
xia hier zu verlasse]» und eine sonst nirgends vorkom- 
mende an die Stelle zu setzen. 
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Das bedarf nach dem Bisherigen kaum noch der 
Anfuhrung, dass der seltsame Einfall, ccjictQiia könne 
auch Sündenschuld, Sändenstrafe, bedeuten, 
durchaus unerweislich und einmal iur immer zurück- 
zuweisen sei. Keine der Stellen, in denen man diese 
Bedeutung gefunden zu haben meint (vgl. die Wör- 
terbücher des N. Test.), bedarf derselben ; alle lassen 
ohne Schwierigkeit den oben angegebenen Sinn zu.' - 

Wer wollte , wer könnte an der sittlichen Schwä- 
che des sterblichen Geschlechts, wie es nun einmal ist, 
zweifeln? Wer leugnen, dass der Sinnenmensch zum 
Busen geneigt, dass alle Menschen Sünder sind und 
der Sünde, viel ist auf Erdin? -Jeden zur Welt Ge- 
borenen empfangt und umgiebi die Menge. des in ihr 
schon verbreiteten und herrschenden Bösen. Keiner 
ist im Stande, dem Einfluss und der Macht desselben 
sich ganz zu entziehen ; aber Kfjper unterlässt auch, 
zur gifatjfen Sündensumme des ganzen Geschlechts sei- 

Beitrag zu liefern, sobald er die Stufe sittlicher 
dheit erstiegen, Gutes und Böses unterscheiden ge- 
lernt, also zu sündigen das Vermögen gewonnen hat 
glicht bloss von '.aussen her kommt das Böse ah den 
Menschen; in ihm selbst, in seinem eigenen Wesen 
fliessen Jedem die üppigsten Quellen vieler Versün- 
digungen , die Sinnlichkeit und Selbstliebe. 
Der früheste Kindheitszustand des Menschen ist von 
dem thierischen wenig verschieden.' Die sinnlichen 
Triebe und Begierden fordern zuerst Befriedigung, und 
keinen Sterblichen giebt es, der nicht früher den Blick 
zur Erde, als zum Himmel gewendet, und eher dem 
Zeitlichen, als dem Ewigen, nachgestrebt hätte. Zur 
übersinnlichen Welt, zum Göttlichen, soll der Mensch 

18 
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nach und nach in stets fortschreitender Entwickelang 
emporsteigen; das ist seine Bestimmung. Aber nur 
allmahlig kann der Geist die Herrschaft über das Fleisch 
gewinnen« In Manchem gewinnt er sie leider nie. Wollte 
man nnn jenen äusseren und inneren Zustand des ge- 
meinsamen menschlichen Verhältnisses nebst Allem, 
was überhaupt das zeitliche Dasein Unvollkommenes 
und Mangelhaftes hat, aus dessen Betrachtung dem 
religiösen Gemüth einerseits die Ergebung (Resigna- 
tion)! andrerseits die Sehnsucht und das tbatkrü- 
tige Streben nach der Erlösung davon und nach -der 
herrlichen Freiheit der Gotteskinder (Rom. 8, 21.) her- 
vorgeht, mit dem Namen Erbsünde bexeichnen: so 
fiele doch bald in die Augen, dass der Aoedruck sur 
Sache nicht passe, und dass überdem, wollte man 
nicht folgewidrig verfahren, auch Erbtugend ange- 
nommen und dar 19. gefunden werden mfisste, dass 
der Mensch mit Anlagen und Kräften sur Ausübung 
des Guten, mit Kindesunschuld, Liebe, Uirverstelltfcaf 
ins Leben tritt, und dass er sogleich aufgenommen 
wird in alle die grossen Segnungen der Aelterxdiebe, J 
Erziehung, Ausbildung, des guten Beispiels ia Frönt- 1 
migkeit und Tugend, und aller der glücklichen Ein- 
flüsse, die seine Fortschritte in der Erkenntniss und 
Vollfuhrung des Guten erleichtern, fördern f » db^henv 
durchs ganze Leben ihn begleiten, vor Sünde adriitsen 
und bewahren. Denn ist auch Einer in diesem Be- 
tracht glücklicher daran, als der Andre, so fehlen doch 
in keinem Menschenleben diese Heilsquellen und För- 
derungen ganz. (Wem viel gegeben ist, von, dem wird 
man viel fbdern Luk. 12, 48.) Aber dürfen wir sie 
ihm als Tugend anrechnen? Und wenn nicht, so 
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steht uns auch nicht zu, in dem Entgegengesetzten 
Sünde, Erbsünde, zu finden. 

Unbestritten muss bleiben, dass der Mensch, bevor 
er Recht und Unrecht unterscheiden, das Gesetz Got- 
tes kennen und sein Thun darauf beziehen gelernt 
bat, keiner Versündigung fähig ist So lange dauert 
sein Stand der Unschuld.. Jedes Kind durchlebt 
einen solchen; Eins tritt früher, das Andre später 
heraus ; den Moment des Ueberganges aus dem Stande 
der Schuldlosigkeit in den der Schuld wird auch der 
aufmerksamste Beobachter eines Kindes schwerlich je- 
mals mit einiger Sicherheit nachzuweisen im Stande 
sein. Das Selbstbewusstsein aber hat von dem grossen 
Ereignisse zur Zeit, wo es sich begiebt, noch keine 
Idee und in reiferen Jahren gewiss in keinem falle 
eine deutliche Erinnerung. 

Dass Kinder vor ihrer Geburt weder Gutes noch 
Böses gethan, also weder Lob und Belohnung, noch 
Tadel und Bestrafung verdienen, lehrt derselbe Paulos 
in demselben Sendschreiben ausdrücklich (Rom. 9, 11.), 
welcher im 5. und 7. Kapitel dieses Schreibens nach 
Augustins und seiner Nachsprecher Behauptung die 
Lehre von der Erbsünde vorgetragen haben soll. — 
•Dasselbe ist aus Joh. 9, S. zu lernen, wo Christus dem 
Vorurtheil seiner Zeit* und Volksgenossen 9> welches 
auch seine Jünger theilten, dass nämlich eine Ver- 
schuldung von Aeltern auf den Sohn übergehen^ und die 
Bestrafung derselben an diesem schon vor seiner Ge- 
burt habe beginnen! können, entgegentritt, und das- 
selbe mit der kurzen Bemerkung entschieden zurück- 
weiset: Es hat weder dieser, noch seine Ael- 
tern gesündiget, dass er blind geboren wor- 
den. (Man erinnere sich wieder an Hesek. 18, 20.) — 
So stellt Christus in mehrern Stellen der Evangelien 
die Kinder al$ schuld- und anspruchlos (frei von 
Eigenliebe), insofern als Muster für die Erwachsepen 
vor. Die sollen ihnen gleich werden, welche ins Him- 
melreich eingehen wollen : W er das Re ich Got- 
tes nicht empfähet als ein Kind, der wird 
nicht hineinkommen. (Vgl. Matth. 18 , 3 f£ 19, 
13 £ Luk. 18, 16 £ Mark. IQ, 18 £ vgl Pred. 7, SO. 
Gott hat den Menschen aufrichtig geschaf- 
fen u. s. f. Sir. 51, 18. Da ich noch Jung war, 
ehe ich verführet wurde-, u, $. £) Mit den furcht- 
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barsten Strafen werden die Verführer der Kleinen, die 
ihnen Aergerniss geben, d. h. sie verschlimmern, be- 
droht Und wie daraas einerseits hervorgeht, dass die 
xu Aergernden nicht schon zuvor durch Geburt und 
Abstammung völlig verderbt und .schlecht sein konn- 
ten: so erweiset sich gleich augenfällig die sittliche 
Freiheit in dem Verhaltniss zwischen Verführer und 
Verführten. Denn es wird gefordert, dass der Verfuh- 
rung Widerstand geleistet, und was uns verschlimmert, 
Um jeden Preis weggeschafft werden soll. (Vgl. Matth. 
18, 6 ff. Mark. 9, 42 ff. Luk. 17, i. A. u. a.) 

Dagegen wollen unsre finstern Glaubensmänner 
nichts boren von kindlicher Unschuld, nichts wissen 
von dem reinen, heiteren Blick und himmlischen Lä- 
cheln des Säuglings an der Mutter Brust, nichts von 
dem stillen Frieden und der Seligkeit eines noch un- 
entweihten, von keiner Verschuldung wissenden kind- 
lichen Gemüths, aus welchem nur die Sonnenblicke 
der liebe, der Freude, der Offenheit, des vollsten 
Vertrauens, des herzlichsten Anschmiegens hervorleuch- 
ten und in allen Lebensregungen^ und Bewegungen sich 
kund geben. Wo keine Schaam ist und keine Furcht, 
da^auch keine Schuld. Bedarf es eines andern Be- 
weises fiir die Unschuld der Kinder? und kann 
es einen grössern geben ? (Man vgl. auch hier die Er- 
zählung vom Falle der Uraltem , 1 Mos. 3, 7 f£) O, 
wie sehr seid ihr zu .beklagen , die ihr ron dem Allen 
entweder nie etwas erfahren, oder dem Göttlichsten in 
der Natur euch so entfremdet habt, dass ihr zu denken, 
-zu glauben, zu lehren vermöget, schon am neugebor- 
nen Kinde sei nichts, als Böses, Sünde, Teufel und 
Verdammniss zu suchen und zu finden! Besinnet euch, 
werdet bessere Beobachter der Kleinen, merket auf des 
Erlösers, des grossen Kinderfreundes, Mahnung, zu 
werden wie die Kinder , und gewiss, ihr werdet selbst 
menschlicher geworden , auch menschlicher urtheilen. 

Geboren wird also der Mensch so wenig sünd- 
haft, als tugendhaft, so wenig gottlos, als 
fromm; Beides wird er erst im JLeben. Vollendet 
das Eine oder das Andre zu sein, vermag Niemand. 
Wie im Gemeinschaftsleben „der Menschen, so ist im 
'Einzelnen dem Guten das Böse, dem Bösen das Gute 
beigemischt , wenn auch in noch so verschiedenen Gra- 
den.' Selbst die Gedanken der Seele wechseln und 
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wandeln. Jetzt sind sie edel, erhöben, göttlich, und 
wir fühlen uns zu allem Grossen und Herrlichen be- 
reit, entschlossen, begeistert : jetzt finden wir sie von 
Gott abgewandt, selbstsüchtig, niedrig, und müssen 
uns vor uns selber schämen. Dass des Bösen* immer 
weniger werde, das Gute sich mehre und überall die 
Herrschaft gewinne, ist Gottes Wille und der Mensch- 
heit Aufgabe* Dein Reich komme, — dein 
Wille geschehe wie im Himmel also auch 
auf Er den, lehrte uns Christus beten. ■ Wenn und 
wo das Grg&itheil erfolgt, ist es die Schuld der Men- 
schen. Das Gute, welches unserm frommen Bestreben 
gelingt, und uns erfreuen mag, haben wir aber nicht 
uns selbst, sondern in Demuth Gott zuzuschreiben, der 
dazu die Kraft, die Gelegenheit, das Gedeihen verlieh. 
Wie viel oder wenig wir in treuer Erfüllung unsers 
Berufes ausrichten, soll uns nicht kümmern, sondern 
dem Herrn anheimgestellt bleiben ; für dessen Reich 
wir arbeiten. Vor seinem Angesicht gilt allein der 

Site Wille. Diesen kann, diesen s o 1 1 Jeder haben ; 
e Erfolge menschlicher Bestrebungen stehen allzu- 
mal in Gottes Hand. 

Was Hesse sich nun wohl gegen eine solche Menge 
klarer Schriftstellen ^ die der Lehre von der Erbsünde 
theils gradezu, theils mittelbar widersprechen, und' 
, gegen so entscheidende Yernunftgründe mit etlichen 
Sprüchen der deutschen Bibel, welche nach oberfläch- 
licher Ansicht der von uns bestrittenen Lehre zu Hülfe 
zu kommen scheinen, ausrichten? Ist es anerkannter 
Grundsatz aller gesunden Auslegung , dass die deutli- 
chen Stellen den dunklen, die gewissen den zweifelhaf- 
ten, die vielen den wenigen, zur Richtschnur dienen 
müssen, nicht umgekehrt: so sind wir nicht bloss be- 
fugt, sondern verpflichtet, diese Regel auch hier anzu- 
sprechen und geltend zu machen. Und in der That 
ist es nicht schwer, die wenigen Stellen, welche etwa 
hier noch kurz in Betrachtung zu ziehen sein dürften, 
mit don weiter oben an einander gereiheten in Ueber- 
einstimmung zu bringen. 

Zwei solche Schlagformeln haben sich die Ver- 
theidiger der Erbsünde wohl gemerkt, und rucken da- 
mit, als mit ein^r unzerbrechlichen Waffe, gegen jeden 
Feind, der ihnen dieses ihr heiligstes Besitzthum an- 
tasten oder entreissen will, tapfer ins Feld. Der teste 
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I'mer vermeintlichen Kernsprüche laatet: Siehe, ich 
in aus sündlichem Samen gezeuget und 
meine Mutter hat mich in Sünden empfangen 
(Ps. 51, 7. nach den LXX. 5.), der andre: Das Dich- 
ten und Trachten des menschlichen Her- 
zens ist böse von Jugend auf und immerdar 
(1 Mos. 8, 21. vgl. 6, 6.). 

Um von dem Letztern zuerst zu reden, so bezieht 
er sich zunächst auf die gottlose und sittenlose Le- 
bensführung der Zeitgenossen Noah's, deren Ue- 
belthaten sich vermehrten auf Erden (inXtj- 
&vv&fjcav al xaxicu inl r^g yijg) und redet gar 
nicht von angeborener Naturverderbtheit {in 
Rücksicht auf welche ja der fromme Noah und seine 
Familie mit ihnen in gleichem Falle gewesen wäre), 
sondern von einer mit dem damaligen Geschlecht ge- 
machten Erfahrung, das sich vom Geist Gottes 
nicht mehr wollte leiten lassen und durch die Sündfluth 
vertilgt wurde. Das Dichten und Trachtendes 
Herzens bezeichnet deutlich genug, dass von Solchen 
die Rede ist, die des Gebrauchs der Willensfreiheit 
mächtig waren, und von freier EntSchliessung und Be- 
strebung zum Guten oder zum Bösen (nag res 5ta- 
voeitcci iv rij xaQdia avrov imjuXäg inl ra novfjQa 
noeaag rag fifieQag* und iyxettai, ij diavoia toi 
av&Qwnov^ imfukäg inl ra nowijQa, ix veovtjrog ovroü, 
heisst es in der alex. Uebersetzung. Vgl« Jes. 7* 16.). 
Yon Jugend auf wird doch nicht bedeuten sollen, 
angebornermassen? Kurz, von d$r Erbsünde 
ist in diesem Ausspruch keine Spur zu finden 9 wenn 
man sie nicht zuvor hineinträgt 

Die andre, einem Busspsalm Davids zugehörige 
Formel will als starker Ausdruck der Reue und De- 
muth Davids bei dem Gefühl von der Menge und 
Grösse seiner Sünden betrachtet und nicht buchstäb- 
lich genommen, sondern erklärt sein. Yon allgemeiner 
Verbreitung und Herrschaft der Sünde muss die hyper- 
bolisch - poetische Redensart allerdings verstanden wer- 
den; doch ist sie unsers Erachtcns nicht auf das ganze 
Menschengeschlecht, sondern nur auf den Dichter, den 
bussfertigen, tiefgebeugten König und sein Verhältnis«! 
zu beziehen. Er will sagen: Vom Anfang meines 
Daseins (d. i. wie oben, von Jugend auf) und 
immerfort habe ich mich versündiget und 
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waich unwürdig und strafbar vor dir, o Gott, bewiesen ; 
eine tiefliegende und durchgängige Ver- 
derbtheit findet sich in mir. Der griechische 
Text lautet: *Ii5ov yaq t iv avofiictig avveXf^ 
€p&yv xai iv afiaqriaig ixiootfoi fie r\ (ifitriQ 
flow, wörtlich: Ich muss unter Uebertretungen 
empfangen, und meine Mutter mit mir un- 
ter Versündigungen schwanger gewesen 
sein. (Oebev ävofjuai und äfiaqriav vgl. die obige 
Worterklärung : ausserdem aber Ps. 58, 4. Jos. 48, r 8.* 
Hiob 81, 18. u. a.) Einer ähnlichen Hyperbel bedie- 
nen sich die Juden von dem Blindgebornen und von 
Christo Geheilten , Joh. 9, 84. Du bist, sagen si*}' 
ganz in Sünden geboren (iv afiagriaig ab iyw 
vi'l&rjg okog"); und erlauben wir uns nicht sogar von 
eingefleischten Sündern, von geborenenSündeW 
und ßösewichtern zu sprechen? Endlich lässt die 'Ana- 
logie des entgegengesetzten Ausdrucks, von Mutter- 
leibe an mit dem heiligen Geiste erfüllt, ein 
Gottgeweihter, ein Prophet des Höchsten* 
sein (vgl. Luk 1, 15. 76. fivsifiaTog «Wa» 
nltja&rjasrai Sri ix xoiXiuq pyrgog aytov* 
von Johannes dem Täufer; — B. Richter 13, 5. 16, 17. 
von Simson, u. a.) keinen Zweifel über die Zulässig-" 
keit und Angemessenheit unsrer Deutung übrig. s 

Fassen wir alles einzeln Erwogene zusammen, so 
bleibt uns nur die gleich anfangs ausgesprochene Be- 
hauptung auch als letztes Ergebniss der Untersuchung 
zu wiederholen übrig: Die augustinische Lehre 1 
von derErbsünde ist der Bibel fremd. "Wem| 
sollte nicht einleuchten , dass durchgangig eine, andere, 
Denk- und Beurtheilungs - und Redeweise in den] 
Büchern des alten sowohl, wie des neuen Testaments 
herrschen müsste, wenn jene Lehre, welche tief in 
alle Gebiete der Religion und ihrer Darstellung ein- 

f reift ( — das augustinische und die ihm verwandten 
ysteme können zum Beweise dienen — ), als das 
Fundament aller Betrachtung sollte angesehn werden. 
Der Gegenstand war so hochwichtig, dass er unmög- 
lich bloss von einem oder dem andern Schriftsteller 
einmal beiläufig hätte berührt werden können; von 
ihm als der gemeinsamen Grundlage aller menschlichen 
Natur- und Geistesbescbaffenheit und deren notwen- 
diger Umbildung hätte vielmehr alle Darstellung aus- 
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geben , auf ihn zurückkommen , uniahligeibal seiner 
gedacht werden müssen. Vor Allem bedetttungsvol/ 
ist die Beobachtung, dass in den zahlreichen bibli- 
schen Gebeten um Vergebung der Sünden nirgends 
eine Erinnerung an das von den Uraltem durch die 
Fortpflanzung ererbte Böse und * die von dort her auf 
dem Betenden lastende Schuld und Strafe vorkommt. 
Von Verschuldungen in der Jugend wird 
öfter geredet (Hiob 13, 26. Jer. 3, 25.) und David 
betet: Gedenke nicht der Sünden^ meiner 
Jugend: Ps. 25, 7.; aber wo hat jemals ein Prophet 
oder Apostel oder irgend ein gottesfurchtiger Mann 
in den biblischen Büchern gebetet : V e r g i e b mir 
die angestammte Sündhaftigkeit meiner Na- 
tur, und strafe nicht an mir die Adams- 
oder Erbsünde! Doch soll (so wollen die Glau- 
beoseiferer unserer Tage) jener Sündhaftigkeit - und 
Ohnmachtsglaube die Basis und der Mittelpunkt alles 
biblischen und evangelischen Christenthums sein! Be- 
quemer mag es Manchem erscheinen, sich in einer zahl- 
losen Genossenschaft gleichmässig verderbter Sünden- 
knechte zu verlieren, seine eigene Nichtswürdigkeit mit 
der Sündenmasse des ganzen Geschlechts zusammen- 
zuwerfen, unter dein Universalmantel der vorgeblich 
unbedingten Sündhaftigkeit aller menschlichen Creatur 
zu verstecken, oder darin aufgehen zu lassen, als 
sein selbst Werk zu prüfen und zu verantworten 
(Gal. 6 , 4.) ; — leichter , zu sagen : Ich bin sündhaft 

Seborcn, schwach und ohnmächtig zum Guten, als 
em Gesetz Gottes und Christi, welches befolgt sein 
will und befolgt werden kann, mit Ernst und Thatkraft 
nachzustreben. Der rechtschaffene Christ ist so weit 
entfernt von demütbelnder Herabwürdigung seiner 
selbst, wie von eitler Selbstüberhebung. 



Zusätze und Berichtigungen. 



S. 6. Z. 4. fehlt hinter nach der Artikel den. 

S. 8. Z. 3. ist hinter Christen das Komma zu tilgen« 

Zu S. i6. Z. j9. v. u. nach konnte fehlt diese Anmerkung: 

*) Lnther: Bei einem Prediger ist nichts Schändlicheres, denn 
hinter dem Berge zu halten, und nicht frei sagen, was er im 
Sinne hat, und was seine Meinung ist, sonderlich wenn er 
Amtes halber reden muss. 
S. 36. Z. 4. v. u. ist vor sind die Interpunclion zu tilgen. 
S. 56. Z. n. ist die Stelle Joh. 12, 44. (wer an mich glaubet, glaubt 
nicht, d. h. wird oder soll nicht sowohl an mich glau- 
ben , als an Den , der mich gesandt hat ) zuzusetzen. 
S. 72. Z. 20. ist noch hinzuzufügen ; 

nämlich die göttlichen Dinge, die ewige, übersinn- 
liche Welt im Gegensatze der geschaffenen. Vgl* Köm. 
1,20. xä äoqaxa avxov' 2 Kor. 4, 18. ur) — xä ßls- 
nofisva, dXXä xä pr] ßXenofiBva' xä yaq ßXsTrofisva 
ngo^xaiga, xä öe [tri ßXeTiofisva aiiovict. 
S. 111. Z. 6. lies seinen für seinem. 

S. i34. fehlt in der Note hinter dem Citat aus Justin das ans 
Luthers Predigteu über Gen. 30, „Das soll man 
nicht leugnen, dass oft auch recht fromme Chri- 
sten unter den Heiden gewesen sind." Dess- 
gleichen: „Ich wollte, dass man die Gnade Got- 
tes auch unter die Heiden lasse gehe n." 
S. i52. Z 5« v. u. fehlt das Komma hinter ehemals. 
S. 160. Z. 4. ▼. u. ist nach Erlöser der Punkt zu tilgen. 
S. 168. Z. 17. lies Geistesauge für geiste Auge. 
S. ao5. Z. 3. ▼. u. fehlt nach Vater das Wort Aller. 
S. 217. Z. 3. v. u. lies er statt es. 
S. 225. Z. 11. lies Werk für Wort. 
S. 24o. Z. 2. ist hinter Jeder ein Punkt 7.u setzen. 
S. 24o. Z. 7. ist hinter ab das Komma zu tilgen. 
S. 260. Z. 19. ist hinter ist, noch bedeutet, hinzuzusetzen« 
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